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Großes Hauptquartier, 8. Jannar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Gefechtstätigkeit wurde auf dem größten Teile der Front
durch die Witterung ungünſtig heeinflußt. Südlich des Hart-
mannsweilerkopfes wurde den Franzoſen durch einen
irberraſchenden Vorſtoß ein Grabenſtück entriſſen
über 60 Jäger fielen gefangen in unſere Hand.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine Ereigniſſe von BVedeutung.
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Bericht des öſterreichiſchen Generälſtabes.
Wien, 7. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Der geſtrige Tag verlief im Nordoſten verhältnismäßig ruhig.
Nur am Styr kam es vorübergehend zu Kämpfen. Der Feind
beſetzte einen Kirchhof nördlich von Czartoryſk, wurde aber von
öſterreichiſcher Landwehr bald vertrieben. Heute früh er
öffnete der Gegner wieder ſeine Angriffe in Oſtgali-
z ien. Turkeſtaniſche Schützen brachen vor Tagesanbruch gegen
unſere Linie nordöſtlich von Buczacz vor und drangen an einem
ſchmalen Frontſtück in unſere Gräben ein. Die Honved-
Jnfanterie-Regimenter Nr. 16 und 24 warfen aber den Feind
in raſchem Gegenangriff wieder hinaus. Es wurden zahlreiche
Gefangene und drei Maſchinengewehre eingebracht.

Wie aus Gefangenenausſagen übereinſtimmend hervorgeht,
iſt vor den letzten Angriffen gegen die Armee Pflanzer-Baltin
der ruſſiſchen Mannſchaft überall mitgeteilt worden, daß eine
große Durchbruchsſchlacht bevorſtehe, die die ruſſiſchen
Heere wieder in die Karpathen führen werde. Zuverläſſigen
Schätzungen zufolge betragen die Verluſte des Feindes
in e Neujahrskämpfen an der beſſarabiſchen Grenze und an
der Strhpa mindeſtens 50 000 Mann.

Montenegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Truppen des Generals von Koeveß haben die Mon-

tenegriner bei Mojkovac am Tara-Knie, bei Goduſa nörd-
lich von Berane und aus den Stellungen weſtlich von Rozaj
und halben Weges zwiſchen Jpek und Plav nach heftigen
Kämpfen geworfen. Unſere Spitzen ſind 10 Kilometer von
Berane entfernt.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Geſchützkämpfe dauerten an vielen Stellen der

Front fort und waren im Gebiete des Col di Lana, bei Flitſch,
am Görzer Brückenkopf und im Abſchnitt der Hochfläche von
Doberdo zeitweiſe ziemlich lebhaft.

Vom Balkan.
Der Vierverband beſetzt die Jnſel Milos? Das nicht ſehr

zuverläſſige Budapeſter Blatt A Vilag läßt ſich aus Athen
drahten: Ungeheures Aufſehen erregt in der griechiſchen Haupt
ſtadt die zur Veröffentlichung gelangte Mitteilung der eng-
liſch- franzöſiſchen Heeresleitung in Saloniki, womit die grie-
chiſche Regierung verſtändigt wurde, daß der Vierverband
Truppen zur angeblichen Sicherung der Kriegsope-
rationen auf der Jnſel landete und erklärte, er werde
dieſe für die Kriegsdauer beſetzt halten.

Bei allen bisherigen Beſetzungen griechiſcher Jnſeln war er
klärt worden, daß die betreffenden Jnſeln noch immer nicht
endgültig der griechiſchen Herrſchaft unterworfen ſeien, weil
die Türkei noch nicht die Aufhebung ihrer Oberhoheit erklärt
habe. Um ſo peinlicher berührt es daher, daß der Vierverband
es diesmal nicht für nötig hielt, ſein Vorgehen irgendwie zu
entſchuldigen. Die griechiſche Preſſe ſtellt feſt, daß die Er-
klärung der Beſeßung von Milos zur Sicherung einer Opera-
tionsbaſis eine Gefährdung Griechenlands ſei, denn
Milos liege auf dem halben Wege der Schiffahrtslinie Kreta--
Athen.

Das türkiſch-bulgariſche Abkommen. Von dem Abkommen
über die Berichtigung der bulgariſch- türkiſchen
Grenze vom 6. September 1915, welches von den türkiſchen
Kammern und der Sobranje angenommen wurde, iſt nunmehr
der Wortlaut veröffentlicht worden. Bemerkenswert ſind dabei
die Beſtimmungen über das Recht der kürkiſchen Regierung,
die abgetretene Giſenbahnſtrecke Kuleli-Burgas--
Adrianopel in freieſter Weiſe während fünf Jahren zu be
nutzen. Nach den erläuternden Noten zu Artikel 4 kann die
türkiſche Regierung auf dieſer Strecke in Friedens und Kriegs-
zeiten Rekruten, Truppen, Waffen, Munition, Lebensmittel
uſw. während der nächſten fünf Jahre ohne Einſchränkung oder
Kontrolle von ſeiten der bulgariſchen Regierung befördern.

Notizen.
Einen Dämpfer für Wilſon. Wie der Frankf. Ztg. aus Neu

york gedrahtet wird, erklären ſich viele Demokraten
gegen Wilſons Rüſtungsprogramm. Unter ihnen
befindet ſich auch der Leiter der demokratiſchen Partei im Senat,
Kern. Man glaubt allerſeits, daß die Differenzen mit
OeſterreichUngarn zu keinem Bruch der diploma
tiſchen Beziehungen führen werden, beſonders deshalb nicht,
weil der Kongreß augenblicklich mehr denn je gegen einen
ſolchen wäre.

Amerika und die bewaffneten Handelsſchiffe. Der italie-
niſche Dampfer Guiſeppe Verdi iſt mit zwei vierzölligen
Schiffskanonen an Vord in Neuhork eingetroffen. ie
die Aſſociated Preß aus Waſhington meldet, wird ſich das

Halle (Saale), Sonnabend, den Januar 191o.

alle und den Saalkrris, die Kreiſe Merleburg
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, San
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wenden und ſie bitten, die Kanonen entfernen zu laſſen,
ehe das Schiff die amerikaniſchen Gewäſſer verläßt.

Wegen unrechtmäßiger Befreinng vom Heeresdienſt von Sol
daten, die von der Front kamen. ſind in Bordeaux zwei
Aerzte und ein Bureauvorſteher zu ſechs Monaten, einem
Jahr bezw. drei Jahren Gefängnis ſowie entſprechen
den Geldſtrafen verurteilt worden.

Um die Wehrpflicht in England
Die Zwangsdienſtvorlage in erſter Leſung angenommen.

Wie wir geſtern noch kurz mitteilten, hat das engliſche Unter
haus in erſter Leſung die Dienſtpflichtvorlage mit
403 gegen 105 Stimmen angenommen. Dieſes Er-
gebnis wurde mit lebhaftem Beifall begrüßt, da die Minderheit
kleiner war, als man erwartet hatte. Allerdings wird auch
mitgeteilt, daß ſich etwa 150 Abgeordnete der Abſtimmung ent-
halten haben, alſo wohl auch als Gegner der Zwangsdienſtvor-
lage betrachtet werden können. Dieſe Gegnerſchaft ſetzt ſich
aus den iriſchen Nationaliſten, einem großen Teil der Libe-
ralen und einer Anzahl Arbeiterparteiler zuſammen.

Mit dieſer Abſtimmung im Unterhauſe ſteht nunmehr feſt,
daß es mit der Einführung des Wehrzwanges blutiger Ernſt
wird und daß England ſich anſchickt, den vielgeſchmähten preu
ßiſch deutſchen Militarismus geradenwegs nachzuahmen. Wenn
man ſich zu dieſem ſür England ſo bedeutungsvollen und weit-
tragenden Schritte. der das ganze engliſche Weſen von Grund
auf umwandeln muß, entſchloß, ſo müſſen in der Tat zwin-
gende Gründe dafür vorhanden ſein. Sie ſind zum Teil be-
reits von unſerem militäriſchen Mitarbeiter R. Gädke auf-
gezeigt worden, und er hat auch dargetan, daß die Annahme
des Wehrpflichtgeſetzes zugleich eine erhebliche Verlängerung
des ſchrecklichen Krieges bedeuten wird. So ſchaffen hier neue
Urſachen immer neue unheilvolle Wirkungen, und die Völke
ſcheinen dieſem blutigen Frevel gleichſam als Schlachtopfer
machtlos ausgeliefert!

Freilich. noch iſt ja der Dienſtzwang in England nicht
Geſetz, und die heftigſten Kämpfe für und gegen ſtehen dem
Lande erſt noch bevor. Vor allem ſtehen

die engliſchen Arbeiter
in ſchärfſter Gegnerſchaft zum Wehrzwange. Ob die ganze
parlamentariſche Vertretung der engliſchen Arbeiterklaſſe gegen
die Vorlage geſtimmt hat, geht aus den Berichten bisher nicht
klar hervor, ſcheint aber zweifelhaft zu ſein. Der Lon
doner Arbeiterkongreß hat ſich gegen die
Regierungsvorlage erklärt, wobei die Vertreter
von 1 715 000 Mitgliedern die Vertreter von 934 000 Mitgliedern
überſtimmten. Ob man freilich daraus auf die Meinung der
Gewerkſchaftsmitglieder ſelbſt ſchließen darf, iſt immerhin
fraglich, denn von den organiſierten Arbeitern ſtehen ja ſicher
lich Zehntauſende, wenn nicht Hunderttauſende, in den Schützen-
gräben in Flandern, Vordfrankreich, Griechenland, auf Galli-
voli und am Suezkanal und überdies iſt dem Kongreß, ſoviel
man weiß, eine Urabſtimmung unter den Gewerkſchaftsmit-

liedern nicht vorausgegangen, und wir wiſſen auch nicht, ob die
Kongreßdelegierten erſt eigens für dieſen Kongreß gewählt
wurden, der die Wehrpflichtfrage zu behandeln hatte. Jeden-
falls aber haben die drei Vertreter der Arbeiterpartei in der
Regierung. Henderſon, Roberts und Brace dem Kon
greßbeſchluß für ihre Perſen Rechnung getragen und haben
ihre Miniſterämter niedergelegt.

Die Verhandlungen auf dem Kongreß ſelbſt waren, wie ge-
meldet wird, ſehr lebhaft, und die Oppoſition war am lauteſten,
als Henderſon die Regierungsevorlage unterſtützte. Nun wiſſen
wir, daß gegenüber der Frage der Wehrpflicht die hbiſtoriſche
engliſche individnelle Freiheit die größte Rolle ſpielte. Hat
doch der konſervative Führer Balfour erklärt, daß die Vorlage
der größte Rückſchlag ſei, den man dem freiſinnigen Leben in
England zufügen könne und England habe mehr getan, als
ſeine Freunde und Feinde und die Nation für möglich gehalten
hätten. Damit ſpricht der Mann, der lange an der Spitze der
engliſchen Regierung ſtand, offen aus, daß dieſes Opfer eng-
liſcher Freiheit von Englands Verbündeten auf das höchſte ein-

geſchätzt werden müſſe.
s wird nicht berichtet, daß auf dem Arbeiterkongreß oder im

Unterhauſe irgendwelches Verlangen nach baldigem Friedens-
ſchluß erhoben worden wäre. Nach wie vor wiſſen wir nur,
daß der Kriegsgegner Macdonald abſeits von der Mehrheit der
früher von ihm geführten Partei ſteht und wir müſſen ab-
warten, ob etwa das Ausſcheiden der Arbeitervertreter aus der
Regierung weitergehende Folgen für die Haltung der Arbeiter
partei nach ſich ziehen wird.

Wie der Rotterdamſche Courant aus London erfährt, halten
die liberalen Blätter den Ausgangder Arbeiter-
konferenz für ein ſehr ernſtes Ereignis. Der parla-
mentariſche Mitarbeiter des Daily Chronicle ſchreibt: Der
Austritt der Arbeiterminiſter ans der Regierung iſt unleugbar
ein ſehr ernſter Schlag für die Regierung. Es kann ein töd
licher Schlag ſein. Jm Parlament wurde geſtern über die
Möglichkeit allgemeiner Neuwahlen ſehr viel geſprochen.
Kein verantwortlicher Politiker irgendeiner Partei wünſcht
jetzt Neuwablen. Alles ſchreckt vor einem ſo gefährlichen Aben-
teuer zurück, das zwar eine ſtarke politiſche Meohrbeit ergeben
kann, aber auch einen Riß in die Einigkeit der Nation bringe.
Zweierlei iſt klar: Wenn die gegenwärtige Regierung ſtürzt,
würde Asquith zurücktreten und die neue Regierung ein viel
on Dienſtpflichtgeſetz einbringen, als die ſehr gemäßigte

orläge es iſt, die Asquith einbrachte. Daily News wieder-
holt, daß irgendetwas geſchehen müſſe, um die Gefahren zu
rermeiden, die aus den geſtrigen Ereigniſſen entſtanden. Sie
appelliert an die Regierung, dem Freiwilligenſyſtem
mehr Zeit zu laſſen und die Rekruten, die ſie hraucht, lieber
auf dieſem Wege als durch Zwang anufzutreiben. Dailh
Graphic glaubt. daß es möglicherweiſe bald zur
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Auflöſung des Parlaments
kommen werde. Daily Telegraph zufolge urteilen einige
der vornehmſten Mitglieder des Kabinetts, daß die Minderheit
wegen der Vorlage'den Grund zu Neuwahlen habe und daß die
Wähler würden entſcheiden müſſen, ob die Vorlage angenommen
werden müſſe oder nicht. Daily Mail ſchreibt, man glaube in
parlamentariſchen Kreiſen, daß im Lande eine große Mehrheit
ſür Dienſtzwang vorhanden ſei. Einige Mitglieder der Regie-
rung ſeien bereits zu der Ueberzeugung gelangt, daß Neu
wahlen nicht nur unvermeidlich, ſondern auch die beſte Löſung
der beſtehenden Schwierigkeiten ſein würden.

Der neue Kurs Verſammlungsverbote:
Ueber Rotterdam wird berichtet: Nach Londoner Telegram-

men wurden von den Militärbehörden alle für die nächſten
Sonntage in Großbritannien anberanmten Maſſenver-
ſammlungen gegen die allgemeine Wehrvflicht
im Staatsintereſſe verboten.

Entſprechen die Meldungen der Wabrbeit, ſo würde das für
das freie England geradezu unerhörte Verſammlungsverbot
rur beweiſen, daß der Widerſtand im Volke gegen den Woehr-
zwang ſehr erheblich ſein muß, und daf; die Regierung allen
Grund hat, ihn zu fürchten.

Die Stimmung unter den Arbeitern. Jn einer Unkerredung
mit Zeitungsberichterſtottern erklärte der bekannte engliſche
Arbeiterführer Robert Williams, er ſei überzeugt, daß die
engliſche Arbeiterſchaft entſchloſſen ſei niemals den Wehr-
zwang anzuerkennen, unter welcher Form er auch auf-
treten möge.

Die Offenſive der Ruſſen.
50000 Mann Verluſte.

Die hartnäckigen und verzweifelten Durchbruchsverſuche der
Ruſſen an der rumäniſchen Grenze haben bis jetzt trotz
der ſchweren Verluſte der Angreifer keinerlei militäriſchen Er-
folg gebracht. Der letzte öſterreichiſche Heeresbericht ſchätzt die
Verluſte, die den Ruſſen ihre bisherigen Sturmangriffe auf die
öſterreichiſch- ungariſche Front in Oſtgalizien gekoſtet haben,
auf 50 000 Mann. Die Ruſſen gingen zuletzt ſtrichweiſe in
zwanzigfachen Sturmlinien zum Angriffe vor, doch
wurden die ruſſiſchen Mannſchaften von der feindlichen Ar-
tillerie förmlich weggefegt. Für die Stärke des öſterreichiſchen
Artilleriefeuers war es bezeichnend. daß an einer Stelle 400
ſchwere Geſchoſſe innerhalb einer einzigen Stunde einfielen.
Zuletzt beſtanden die ruſſiſchen Sturmkolonnen aus Regimen-
tern der Reichswehren und Tſcherkeſſen- Abteilungen. Die
öſterreichiſch- ungariſchen Linien in Beſſarabien und an der
Strypa halten unerſchüttert ſtand.

Die Wiener Arbeiterzeitung weiſt in einem Artikel darauf
hin, dieſe Kräfteentfaltung der Ruſſen zeige, daß die Truppen,
mit denen die Ruſſen heute rechnen können, noch eine ſehr be-
trächtliche Angriffskraft und ſehr anſehnliche Verluſtfähigkeit
haben. Hier mache man von neuem die Wahrnehmung, daß
die ruſſiſchen Heere trotz der ſchwerſten Niederlagen im moro-
liſchen Zuſammenhalt feineswegs aufgelöſt und daß der mora-
liſche Wert der Trupen nicht entſcheidend herabgedrückt worden
iſt. Dieſe Tatſachen ſich vor Augen zu führen, ſei darum nütz
lich, weil es vor gefährlichen Jrrmeinungen und Falſch-
ſchätzungen behütet.

Ueber die Urſache der jüngſten ſtarken Angriffe der Ruſſen in
dem beſſarabiſchen. Winkel ſagt das Blatt: „Unmittelbar aber
drängt ſich die Frage auf die Lippen, ob die Offenſive, die von
den Ruſſen an der verhältnismäßig ſchmalen oſtgaliziſchen
Front unternommen wurde, vereinzelt bleiben wird, oder ob
wir ein Aufleben des Kampfes im ganzen Oſten zu erwarten
haben.

Für die erſte Annahme ſpricht, daß die Ruſſen jederzeit eine
ſtarke Neigung offenbarten, ſich in dem beſſarabiſchen Winkel
ſtark und angriffsfähig zu zeigen, und daß die politiſchen
Beweggründe, die für ihr Verhalten früher geltend ge
macht wurden, jetzt erſt recht wirkſam ſind. Während England
und Frankreich Griecheyiand beſtürmen, mag es den Ruſſen
beſonders am Herzen liegen, vor den Rumänen den ſtarken
Mann zu ſpielen. Aber auch für die entgegengeſetzte Annahme
ließen ſich Erklärungsgründe anführen, zumal da manches in
den Erſcheinungen darauf hinweiſt, daß die ſeit Monaten betrie-
bene Wiederherſtellung der ruſſiſchen Heereskraft bis zu einem
gewiſſen Punkte bereits gediehen iſt. Hemmend freilich wirkt
vor allem das Wetter, das, wie es ſcheint, auch in Rußland
diesmal recht milde ſich anläßt, ſo daß die Sümpfe, die für einen
großen Teil der öſtlichen Fronten gewiſſermaßen als von Natur
geſchaffenes Hindernis wirken, einſtweilen noch größeren offen
ſiven Handlungen ſich ſtörend entgegenſtellen. Ueber die Wucht
und Richtung einer ruſſiſchen Geſamtoffenſive, über die Haupt
punkte ihres Eingrtifens, ja auch unr über den wahrſchein
lichen Zeitpvunkt Mutmaßungen aufzuſtellen, wäre nicht nur
rerfrüht, ſondern an ſich ein recht müßiges Unterfangen. Daß
es ſich aber um keine Geringfügigkeit handelt, um kein gleich-
gültiges Nachwort zu Ereiqniſſen, die alles bereits unveränder-
lich feſtgelegt haben, dürfte die wahrſcheinlichere und jedenfalls
die vorſichtigere Schätzung ſein. Es liegt im Weſen der
Sache, daß es ſich bei einer Offenſive mit ſolchen Vorans-
ſetzungen um einen Verſuch der Kraft, faſt möchten wir ſagen,
der verzweifelten Kraft, handeln wird, bei der unſere
ſiegerprobten Trurpen neue ſchwere Proben auf ſich nehmen
werden müſſen.“

„Niedergeſchlagenheit“ in Petersburg. Nach Berichten über
Stockholm beginnt in Petersburg eine ſichtbare Nieder
geſchlagenheit über das Ausbleiben der erhofften Erfolge der
großen ruſſiſchen Durchbruchsoffenſive in Oſtgalizien. rmiſtiſch äußern ſich auch die mei Petersburger Jeibungen n
ihren Betrachtungen zum ruſſiſchen Weihnachtsfeſt.
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Wenn unſere Reichstagsfraktion am 4. Auguſt 1914 die
Kriegskredite bewilligte, ſo kann ſie ſich dafür nicht auf das
Programm und auch auf keinen Veſchluß eines arteitages
ſtützen. Aus dem Parteiprogramm und aus der allgemeinen
ſchroff ablehnenden Stellung unſerer Partei zu den Militär
forderungen des heutigen Syſtems und unſerer Gegnerſchaft
gegen den Krieg an ſich ſowie aus den entſprechenden Debatten
und Beſchlüſſen der Parteitage und der internationalen Kon
greſſe kann man zweifellos weit eher die Pflicht zur Ablehnung
der Kriegskredite folgern, obgleich auch in dieſer Hinſicht kein
voſitiver Beſchluß vorliegt. Als die Mehrheit der Reichstags
fraktion aber im März 1915 nicht, nur neuen Kriegskrediten,
ſondern auch dem Reich sbudget zuſtimmte, da handelte ſie
in offenem Widerſpruch zu dem Beſchluß des Magdeburger
Varteitages, der die Budgetbewilligung ausdrücklich verbietet.
Die Fraktionsmehrheit hat damit zweifellos
einen Diſziplinbruch begangen gegenüber der höch-
ſten Jnſtanz der Partei. Sie wird dieſen Schritt vor dem
erſten Parteitage nach dem Kriege zu verantworten haben und
ſie kann ſich zu ihrer Rechtfertigung Lediglich auf die Aus-
nahme- Situation des Kriegszuſtandes berufen.u Dieſelbe Fraktionsmehrheit aber, die in ſo offener Weiſe die
Larteidiſziplin gebrochen hat, ſucht jetzt die 20 Frak-
tionsmitglieder, die am 21. Dezember 1915 im Reichstage gegen
die Kriegskredite ſtimmten, wegen der darin liegenden Ver-
letzung der Fraktionsdiſziplin als die ſchlimmſten
Verſündiger an der Partei und ihren Organiſalionsgrund-
fätzen hinzuſtellen. Es iſt die alte Geſchichte: den Splitter in
des Bruders Auge ſieht man, aber den Balken im eigenen
Ange nicht. Der Diſziplinbruch der Fraktionsmehrheit gegen-
über einem klaren Parteitagsbeſchluß wiegt für die
Mehrheit federleicht, aber die Verletzung des Mehrhbheitsbe-
ſchluſſes der „höheren Weſen“, der Fraktidn, gilt ihr als Tod-
ſünde. So werden die Dinge jetzt auf den Kopf geſtellt: die
Fraktionsdiſziplin wird für unverletzlicher rklärt als die
Varteidiſziplin. Dabei kann die Minderheit der 20 ſowohl
*grehlich wie formell für ihr Vorgehen die allergewichtigſten
ründe anführen. Sachlich ſtehen die Dinge ſo: Nachdem

neuerdings von maßgebender Stelle als Ziel des Krieges offen
Eryberungen gefordert worden ſind, verpflichten ſowohl das
Krogramm der Partei wie die Veſchlüſſe der Parteitage und
der internalionalen Kongreſſe direkt zur Ablehnung von
riegskrediten. Formell aber kam ſich die Minderheit

rrauf berufen, daß die ſelbſtverſtändlichſten Voraus-
ſetzungen für die Diſziplin durch den Kriegs-
zuſtandaufgehoben worden ſind. Dieſe Vorausſetzungen
hat Bebel 1910 auf dem Magdeburger Parteitage mit folgen-
den Worten firiert:

„Man hat aber ſelbſtverſtändlich das Recht, gegen Be-
ſchlüſſe, die einem nicht gefallen. zu opponieren, man kann
ſich darüber beſchweren, man kann in Verſammlungen, in
der Preſſe und überall, wo ſich Gelegenheit dazu bietet,
Oppoſition dagegen machen, und verſuchen, die Beſchlüſſe
umzuſtürzen. Das iſt das qute Recht der Minorität
Die unterlegenen Genoſſen können dies Recht der Oppoſition
ausühen, und wenn es ihnen gelingt, die Mehrheit der Parkei
auf ihre Seite zu bringen, dann ſind ſie die Sieger und die
anderen die Unterlegenen.“

Dieſe Möglichkeit der freien Meinungsäußerung in der
Preſſe und in Verſammlungen iſt der Minderheit heute abge-
chnitten, ſie kann die demokratiſchen Einrichtungen der Partei
nicht benutzen, um die Mehrheit ſür ſich zu gewinnen, ja, ſie
fann nicht einmal zeigen, daß ſie in den Maſſen der Partei-
genoſſen im Lande ſchon längſt die Mehrheit' hinter ſich hat,
ne kann das durch keinen Parteitag feſtſtellen laſſen. Die
Situation iſt für ſie heute ſo, wie ſie Genoſſe Ha gaſe auf dem
Magdeburger Parteitage 1910 mit folgenden Worten ſkizzierte:

„Frank verlangt, man möge doch die Diſziplin, die man
fordert, vernünftig auslegen. Damit ſtimme ich überein,
darüber gibt es keine Zweifel. Es iſt ganz gewiß: wenn ein
Beſchluß von der Mehrheit gefaßt wird und die Verhältniſſe,
unter denen der Beſchluß gefaßt wurde, ſich vollſtändig
ändern, ſo würde jeder von uns, wenn er nicht die Mög-
lichkeit hat, mit der Geſamtpartei vorher in
Beziehung zu treten, auf ſeine Verantwortung das

„tun, was nach ſeiner Ueberzeugung im Jutereſſe der Partei
notwendig iſt. Aber unter einer Vovausſetzung: wenn er
weiß, daß er die Geſamtpartei hinter ſich hat, oder
ſich wenigſtens ſtützen kann auf die überwiegende
Mehrheit der Varteigenoſſen.“

Auch jetzt beſteht keine Möglichkeit, das Urteil der Geſamt-
vartei einzuholen, einen Parteitag zu befragen, aber zugleich
darf die Minderheit der feſten Ueberzeugung ſein, daß ſie ſich
ſtützen kann auf die „üiberwiegende Mehrheit der Partei-
genoſſen“ im Lande. Sollte die Minderheit in einer ſolchen
Situation die Frakrionsdiſziplin höher ſtellen, als die Ver-
flichtung, angeſichts des Charakters des Krieges getreu
dem Programm undden Parteitagsbeſchlüſſen
zu handeln? Zwanzig Genoſſen der Minderheit glaubten, eine
ſolche Paſſivität nicht mehr verantworten zu können.

Die Fraktionsmehrheit aber, die im Lande verſucht, mit dem
Popanz des „Diſziplinbruchs“ gegen die Minderheit der 20
Stimmung zu machen, ſetzt ſich im Kern aus denſelben Ge-
noſſen zuſammen, für die Genoſſe Frank 1910 auf dem
Magdeburger Parteitage erklärte:

„Aber wir ſind der Anuffaſſung, daß es Umſtände gibt,
in denen der Diſziplinbruch zur Pflicht wird
Wenn die Ausführung kines Parteibeſchluſſes der Bewegung
ſchweren Schaden brächte, dann kann ein Diſziplin-
bruch zur Pflicht werden.“

Alſo ſelbſt im Frieden, wo die Meinungsäußerung in der
Vartei nicht unterbunden iſt, wo die Geſamtheit der Partei
jeder zeit durch einen Varteitag die endgültige Entſcheidung
fällen kann, trotzdem: der Difziplinbruch kann
Pflicht ſein Und wie war's denn bei Kriegsaus-
bruch Genoſſe Edmund Fiſcher hat am 2. Februar
1915 unter allgemeiner Senſation in der Reichstagsfraktion
offen und frei bekannt:

„Jch war am 4. Auguſt 1914 entſchloſſen, unter allen Um-
ſtänden im Reichstage für die Kriegskredite zu ſtimmen,
ſelbſt wenn die Fraktion beſchloſſen haben
würde, dagegen zu ſtimmen. Jch habe damals mit
einer Reihe anderer Fraktionskollegen geſprochen, die mir
geſogt haben, auch ſie würden ſo handeln. Wäre es dazu
gekommen, ſo hätten an 25 bis 30 Genoſſen damals
entgegen dem Fraktionsbeſchluſſe im Plenum
des Reichstages mit „Ja“ geſtimmt.“

Wenn Edmund Fiſcher ſeinem freimütigen Bekenntnis,
das ſeiner politiſchen Ehrlichkeit alle Ehxe macht, damals hin-
zufügte: „Genoſſen, da wäre es rine erbärmliche Heu-
ch elei von mir. wollte ich jetzt Liebknechts Sondervorgehen
verurteilen“, ſo kennzeichnet dieſer Ausſpruch ſehr treffend
die Entrüſtung, mit der manche Angehörige der Fraktions-
mehrheit, beſonders aber jene übrigen 25 bis 30 Genoſſen, die
damals willens waren, die Fraktionsdiſziplin zu brechen,
über die 20, die jetzt die Kredite ablehnten, glauben herfallen zu
müſſen.

Wenn die Fraktionsmehrheit glaubt, vor dem nächſten Par-
teitage für ihcen Diſziplinbruch gegenüber dem Magdeburger
Parteitagsveſchluß, über das Bugdget ſich auf den Ausnahme-
zuſtand des Krieges vernfen zu können, ſo kann die Minderheit
der Zwanzig darauf verweiſen, daß auch ſie für eine Aus
nahmeſituation vorlag und ſie kann mit zehnmal mehr
Recht erwarten, daß der Parteitag ihr Vorgehen, das nur die
Fraktionsdiſziplin verletzt, aber im Einklang ſteht mit
dem Programm der Partei und den Beſchlüſſen
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ihrer Parteitage, durchaus billigen wird. Der Partei
tag würde ſich ſelber degradieren, wenn er nicht aufs neue be
ſtätigen würde: Die Parteidiſziplin ſteht über
der Fraktionsdiſziplin!

Politiſche Aeberſicht.
Die preußiſchen Kriegsſtenern.

Die Berliner Politiſchen Nachrichten ſchreiben: Zugleich
mit dem Staatshaushalteplan für das neue Rechnungsjahr
wird der preußiſche Finanzminiſter am 13. d. Mts. die Steuer
vorlage betreffend Erhöhung der Zuſchläge zur Ginkommen-
und Ergänzungsſtener einbringen. Es handelt ſich
dabei lediglich um ein Kriegsſtenergeſetz, das mit dem erſten
Friedensetat wieder außer Kraft tritt. Die durch dieſes Ge
ſetz begründeten ſteuerlichen Mebrleiſtungen, die eine ſehr er
hebliche, beſonders die zu den höchſten Sätzen veranlagten Ein
kommenſtenerſtufen ſcharf in Anſpruch zu nehmende Erhöhung
der geltenden Steuerzuſchläge bedingen, haben alſo nur vor
übergehende Geltung und werden nach Wiedereintritt nor

„maler Friedensverbältniſſe entbehrlich, da dann alsbald die
Aufgabe einer organiſatoriſchen Neuordnung der direkten
Staatsſteuern erneut in Angriff zu nehmen iſt. Die Mittel
ſür den jetzt benötigten Bedarf ſollen beſchafft werden durch
Erhebung höherer Steuerzuſchläge in der ſeit 1. April 1909
ivlichen Form, wobei die Einkommenſtenerſtufen bis zu 1200
Mark einſchließlich wie bisher außer Betracht bleiben. Das
Mehraufkommen von rund 100 Millionen Mark, mit dem infolge
der Erhöhung der Stenerzuſchläge gerechnet wird, iſt nicht er
forderlich, um in dem neuen Staatshaushaltsetat das Gleich-
gewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben herzuſtellen. Dieſer
Etat ebenſo wie der Etat des laufenden Nechnungsjahres
balanciert in Anlehnung an den Friedensetat mit den ent-
ſprechendenm Kürzungen in Bedarf und Deckung ohne Zuhilfe-
nahme einer Einnahmevermehrung. Aber das Rechnungsjahr
1914, das bisher letzte, das ſich in ſeinen Ergehniſſen voll über
ſehen läßt, hat in der Rechnung mit einem Fehlbetrage von
116 Millionen Mark abgeſchloſſen. Nach den in Preußen von
jeher geltenden ſtrengen Finanzgrundſätzen erſcheint es un
ſtatthaft, einen ſolchen Fehlbetrag in der Rechnung auf An
leihe zu übernehmen und dadurch zu einer dauernden Laſt für
die Staatsfinanzen werden zu laſſen. Um dies zu verhindern,
bedarf es einer Vermehrung der ordentlichen Staatseinnahmen
in der angegebenen Höhe.

Weitere Beſchränkungen des Verſammlungsrechtes.
Für den Bereich des 1. Armeekorps (Sitz n iſt

folgendes verordnet worden: Soll in einer öffentlichen oder
nichtöffentlichen Verſammlung ein Vortrag über militäriſche
Angelegenheiten oder über die Kriegsziele gehalten werden, ſo
muß er vorher ſchriftlich abgefaßt und die Niederſchrift muß

der zuſtändigen militäriſchen Zenſurbehörde zur Genehmigung
vorgelegt werden. Die Genehmigung erfolgt durch ſchriftliche
Beſcheinigung. Der nicht genehmigte Jnhalt darf nicht vor-
getragen werden. Nach Beendigung des Vortrages iſt die Ver
ſammlung ſofort zu ſchließen. Derartige nichtöffentliche Ver
ſammlungen ſowie die nichtöffentlichen Verſammlungen poli-
tiſcher Vereine und alle ſonſtigen nichtöffentlichen Verſamm-
lungen, in denen öffentliche Angelengenheiten erörtert werden,
ſind vom Vorſtand oder vom Einberufer mindeſtens 48 Stun-
den vor dem Beginn der Verſammlung unter Angabe des
Ortes, der Zeit und des Verhandlungsgegenſtandes und des
ctwaigen Redners bei der Ortspolizeibehörde ſchriftlich anzu
zeigen. Der Zutritt zu einer nichtöffentlichen Verſammlung
cines politiſchen Vereins ſteht nur den Mitgliedern des Ver-
eins gegen Vorzeigen der Mitgliedskarte zu (Türkontrolle).
Fremde und Gäſte dürfen nicht eingeladen werden. Den Poli-
zeibehörden ſteht in den nichtöffentlichen Verſammlungen die
Ueberwachungs- und Auflöſungsbefugnis zu. Die Auflöſung
hat insbeſondere zu erfolgen, wenn Ausführungen gemacht
werden, durch die die Einigkeit des deutſchen Volkes geſtört
mird oder die eine Aufreizung der einzelnen Bevölkerungs-
klaſſen gegeneinander oder gegen die Staats oder Kommunal-
behörden enthalten. Die Verordnung findet keine Anwendung
auf nichtöffentliche Verſammlungen, die rein geſelligen, reli-
giöſen oder Zwecken der Wohlfahrtspflege, der Förderung von
Kunſt und Wiſſenſchaft dienen.

Milderung des Belagerungszuſtandev.
Unter dem Belagerungszuſtand, der ſeit Beginn des Krieges

über ganz Deutſchland verhängt iſt, werden an ſich unbedeu
tende Vergehen mitunter mit recht erheblichen Strafen ge
ahndet. Die daraus ſich ergebenden Härten ſollen jetzt auf dem
Wege der Gnade gemildert werden. Auf Anordnung der
bundesſtaatlichen Juſtizminiſterien müſſen die Strafvoll-
ſtreckungsbehörden von Amts wegen ſämtliche, noch nicht durch
Strafvollſtreckung erledigten Fälle daraufhin prüfen, ob es
der Villigkeit entſpricht, Gnadenerweiſe zugunſten des Ver-
urteilten zu befürworten. Eine ſolche Befürwortung ſoll
überall dort erfolgen, wo anzunehmen iſt, daß das Gericht unter
normalen Verhältniſſen nicht auf Gefängnisſtrafe erkannt
haben würde.

Der Zuſtand wird damit allerdings nicht gebeſſert, daß man
die Entſcheidung darilber, ob eine Gefängnisſtrafe verbüßt
werden ſoll oder nicht, den Staatsanwälten überträgt.

Ein wertvolles Jeugnis.
Die Sozialdemokraten haben während der ganzen Dauer des

Krieges bereits auf die ſtaatsrechtlichen Bedenken des Kriegs
zuſtandes hingewieſen, wie er bei uns durchgeführt wird.
Unſere Darlegungen wurden aber mehr oder weniger ent-
ſchieden als „unzutreffend“ zurückgewieſen. Deshalb iſt es
beachtenswert, daß im Januarheft der Deutſchen Juriſten-
Zeitung jetzt der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat und
Senatspräſident des vreußiſchen Oberverwaltungsgerichts Dr.
G. Strutz in Berlin auf die Frage in folgender Weiſe ein-
geht. Er ſchreibt:

„Vor und in den erſten Wochen nach Kriegsausbruch haben
wohl wir alle unter der Snggeſtion geſtanden, ein Weltkrieg
könne nicht länger als einige wenige Monate dauern, weil
kein Großſtaat ihn länger aushalten könne. Die Folgen
dieſes Jrrtums machen ſich je länger je mehr auf den ver-
ſchredenſten Gebieten geltend. Hätte man z. B. jemals ernſt-
lich an die Möglichkeit gedacht, den „Kriegszuſtand“ im Sinne
des Artikels 68 der Reichsverfaſſung jahrelang und im ganzen
Reichsgebiet aufrechterhalten zu müſſen wofür übrigens
die regierungsſeitig im Reichstag angeführten Gründe nicht
ausreichen, da ſie wohl Ausnahmemaßregeln auf einzelnen
Rechtsgebieten, aber nicht den nneingeſchränkten Uebergang
der vollziehenden Gewalt auf die Militärbefehlshaber recht-
fertigen können dann hätte man ſicherlich ihm längſt zeit
gemäßere und klarere Rechtsgrundlagen gegeben, als das jetzt
61 Jahre alte, völlig veraltete, von vornherein unklare und nur
auf einen kurzen Ausnahmezuſtand eines vom Feinde oder
von inneren Unruhen unmittelbar bedrohten einzelnen Ge-
bietsteiles zugeſchnittene preußiſche Geſetz vom 4. Juni 1851.
Denn es konnte keinem Einſichtigen verborgen bleiben, daß
es je länger, je mehr zu Unzuträgkuchkeiten führen muß, für
längere Dauer und im ganzen Gebiet eines großen Staats
weſens, noch dazu eines Bundesſtaates, „die vollziehende Ge
walt ohne geſetzliche Begriffsbeſtimmung und Umgrenzung
in den Händen einer größeren Anzahl, keiner verfaſſungs-
mäßig verantwortlichen Zentralſtelle untergeordneter und
den in Kriegszeiten doppelt ſchwierigen Aufgaben der Staats

verwaltung fremd gegenüberſtehender Stellen ohne Ver
faſſungs und wirkſame Rechtskontrolle zu belaſſen.

Dr. Strutz beſpricht dann im weiteren Verlaufe ſeiner Aus
Green auch die Kriegsbeſoldungsordnung.
Gegen fie haben die Sozialdemokraten ebenfalls während der
ganzen Dauer des Krieges verfaſſungsmäßige Bedenken geltend
gemacht und verlangt, daß namentlich die iersbezüge
herabgeſetzt werden. Ein Antrag, der dies ausdrücklich forderte
wurde noch im Dezember im Ausſchuß des Reichstages von den
bürgerlichen Parteien abgelehnt. ören wir nun, was ein
Mann wie Dr. Strutz über die Beſoldüngsordnung ſagt:

„Allerdings ſind die Kriegsbeſoldungsvorſchriften nicht nur
ohne Mitwirkung der Volksvertretung erlaſſen, ſondern auch
m. W. amtlich nicht veröffentlicht, was man beides bedauern
kann, weil dem Reichstage längſt vor dem Kriege i hätte
entgehen ſollen, daß beides mit den Grundſätzen des Budget
rechtes eines Verfaſſungsſtaates nicht verträglich iſt, und weil
nach dem Kriege doch Rechenſchaft über die Kriegsbeſoldungen
u Offiziere und Beamten gefordert und gegeben werden
muß.

die nahe d. h. die Steuerzahler, erträgliche Maß hinaus-

gehen. ſſ i
dungen ſeiner Offiziere und Beamten abgegolten werden. Die
Gefahren und zeitweiſen Entbehrungen im Felde ſteigen auch
nicht mit dem Dienſtgrade des Offiziers, ſondern richten ſich
nach der Verwendung des Einzelnen. Beſondere wirtſchaft
liche Opfer bringen im allgemeinen nicht die Berufsoffiziere
die überdies, wenn ſie dienſtfähig heimkehren, den wirtſchaft
lichen Vorteil beſſeren Vorwärtskommens haben.

Jugendwehtk„Pflicht“.
Die Regierung des Herzogtums Koburg hat eine Verord-

nung erlaſſen, wonach die männliche Jugend vom 16. Lebens
jahre ab verpflichtet iſt, an den Uebungen der Jugend
wehr teilzunehmen. Verſäumnis der Uebungen oder Ungehor
ſam gelten als polizeiliche Uebertretungen und werden mit
Geld bis zu 30 Mk. oder mit entſprechender Haft beſtraft.

Die doppelte Strafe wird den Eltern und deren Stellver-,
tretern ſowie Dienſt- und Lehrherren angedroht, wenn ſie nicht.

dafür ſorgen, daß die jungen Leute zum Beſuch der Uebungen
angehalten werden.

Dieſe Verordnung iſt mit Vorbehalt erlaſſen, weil der
Landtag um ſeine Zuſtimmung nicht befragt werden konnte.
Sobald der Landtag zuſammentritt, wird ihm die Verordnung
vorgelegt. Dieſes Vorgehen eines einzelnen Staates iſt ſehr
bedenklich, denn dieſe ganze Materie muß für das Reich einheit
lich geregelt werden. Der fortſchrittliche Abgeordnete Dr.
Müller-Meiningen hat auch bereits angekündigt, daß er dem
Reichstag einen nach dieſer Richtung hinzielenden Jnitiativ
antrag unterbreiten wird.

Es gärt in China.
Die ruſſiſche Zeitung Rjetſch behandelt in einem Leitartikel“

den Ernſt der Lage in China. Zwei japaniſche Kreuzer wurden
aus der Südſee ſchleunigſt nach Wladiwostok beordert. Der
Aufſtand nehme zu. Südchina ſei in den Händen der'
Revolutionäre, Nordching, das ſich noch in den Händen
der Monarchiſten befinde, würde ſich der revolutionären Be
wegung anſchließen.
mit Juanſchikai. Da ohne die Hilfe der Alliierten ſchwerlich
die Ordnung wiederhergeſtellt werden könnte, würde der Auf-
ſtand den Vierverband nötigen, ſich an einer militäriſchen
Aktion in China zu beteiligen. Die letztere Behauptung iſt
mehr kühn als richtig.

Unſtimmigkeiten in Japan.
Ruſſiſchen Nachrichten zufolge kam es in der letzten Sitzung

des japaniſchen Parlaments bei der eratung
zu ſtürmiſchen Sgenen. Mehrere oppoſitionelle Abge
ordnete griffen die Regierung wegen des Beitritts g3 ans zum
Londoner Abkommen an. Dieſer Schritt habe die Mißbilligungder japaniſchen Preſſe und eines großen Teiles der eſel ſchaft

hervorgerufen. Das neue Uebereinkommen mit England könntedie ſchrinmſten Folgen haben. Die Lage in m
di en könnte Japan in ein neues Kriegsabenteuer hineinziehen.“
Viele Abgeordnete riefen aus: Dem Kriegsminiſterium neue
Kredite bewilligen, würde wehen das törichte Projekt der
Truppenſendung nach Europa zu fördern.

Aus der Partei.
Stellungnahme zur Fraktionshaltung.

Der Zentralvorſtand der Groß- Berliner Par
teiorganiſationen, das iſt die Vertretung der ſechs
Berliner Wahlkreiſe jnd der Wahlkreiſe TeltowBeeskow und
Nieder-Barnim, hat am Mittwoch mit 41 gegen 17 Stimmen
folgende Entſchließung angenommen:

„Der Zentralvorſtand billigt die von der Fraktionsminder
heit im Reichstag abgegebene Erklärung und bedauert, daß nicht
die geſamte Fraktion dieſe Erklärung abgegeben hat.

Das ren der zur Minderheit gehörenden Abgeordneten
entſpricht der ihnen durch ihr Mandat auferlegten Partei-
pflicht. Es enthält keineswegs einen Diſziplinbruch und iſt
geeignet, die Einheit und Geſchloſſenheit der Partei zu fördern.

Der Vextreter GroßBerlins wird beauftragt, im Partei-
ausſchuß im Sinne dieſes Beſchluſſes zu wirken.“

Zur Streitfrage in der Reichstagsfraktion nahm am Mitt-
woch abend eine Konferenz der in ſührender Stellung befind
lichen Genoſſen der Stadt und des Herzogtums
Braunſchweig Stellung. Nach einer ſehr eingehenden
Ausſprache wurde die folgende Entſchließung gegen 6 Stimmen
angenommen:

„Die vereinigte Vorſtändekonferenz, an der teilgenommen
haben: der Bezirksvorſtand (für das Herzogtum), der Kreis-
und Ortsvorſtand des 1. braunſchweigiſchen Wahlkreiſes, der
Vorſtand des Gewerkſchaftskartells und die politiſche Redaktion
des Volksfreund, erklärt ihr Ein verſtändnis mit der
Ablehnung der Kriegskredite im Plenum desKeichstags durch die 20 Fraktionsmitglieder.

Sie erblickt in dieſer Abſtimmung die Erfüllung der
Pflichten, die die ſozialiſtiſchen Grundſätze und die
re der internationalen Kongreſſe jedem Sozialdemo-
kraten cuferlegen.

Die Konferenz vedauert. daß auch die übrigen Genoſſen der
Minderheit dieſe Pflicht nicht erfüllt haben, ſie erwartet, daß
dieſelben ſich in Zukunft dem Vorgehen der 20 Genoſſen an
ſchließen werden.
Die Konferenz erklärt, daß keine Fraktionsdiſziplin gegen

die Grundſätze des Sozialismus und die Beſchlüſſe der inter
nationalen Kongreſſe bindend ſein können.

Die Vorſtändekonferenz verurteilt dagegen das Ver-
halten der Mehrbeit der Reichstagsfraktion, die durch
ihr fortgeſetztes Mundtotmachen der Minderheit im Reichstage
erſt die jetzige Situalion heraufbeſchworen hat.“

Die am 2. Jannar ſtatigefundene KreisvorſtandsSitzung des
3. braunſchweigiſchen Reichstagswahl.kreiſes
befaßte ſich mit den Vorgängen in der Reichstagsfraktion und
nahm folgende Entſchließung an: „Der Kreisvorſtand ſteht auf
dem Standpunkt der Minderheit in der Fraktion. Er verurteilt
aber auf das ſchärfſte den Diſzivlinbruch der 20 Genoſſen. Er
erblickt in dem Diſziplinbruch eine Gefahr für die Einheit der
Partei und bedauert, daß auch der Volksfreund verſchiedentlich
noch den Diſziplinbruch fördert.“

u e

Soviel iſt hierüber zuverläſſig bekannt, um be t
haupten zu können, daß dieſe Bezüge, wenn auch vielleicht nicht
ausnahmslos, erheblich über das, bei langer für

è

amhaft höher als im Frieden müſſen ſie natürlich
ſein, aber bei weitem nicht in dem Maße, in dem ſie es ſind.
Die Leiſtungen eines Volksheeres können, wie überhaupt, nicht
durch die Beſoldungen der Einzelnen, ſo insbeſondere auch nicht
durch überreichliche, nach dem Dienſtgrade abgeſtufte Beſol-

Nur die Konſervativen halten es noch



ca r F77 Ka b eA l ers leben veröffent- ch beabſichtige nicht, Erklärung auf Erklärung zu pfropfen. Sie erblickt in der Beſeitigung der die Gewerkſchaften von
keit genannt werden a er Mahnruf zur Einig- Abſchließend bemerke ich nur, daß der von mir angegebene den Eiſenbahnbetrieben ausſchließenden Verbote eine Mög-
genannte Parteigenoſſ nn. vie e darin „Es gibt leider ſo Wortlaut von mir ſofort ſchriftlich fixiert worden iſt. Es ſteht lichkeit, die Jntereſſenvertretung der Arbeiter und Bedienſte
völlig erkennen n r die. die tatſächlichen Verhältniſſe alſo Niederſchrift gegen Niederſchrift. Während ich jedoch den ten ſo zu geſtalten, daß etwa entſtehende Differenzen ohne

J hinarbeiten. Ein le ltung de r Partei andern ſofort den quten Glauben zubilligte, ſprechen dieſe von Gefährdung des Betriebszweckes ihre Erledigung finden
d licher, als bei den ewag Des Feginnew iſt um ſo verwerf einem Verfchleierungeverſuch. Das wirft ein Licht nicht nur können.e naher Zukunft heborueke tige fag ben die der Partei in J anf die Verſchiedenheit der polemiſchen Sitten, ſondern zeigt Die Konferenz lehnt die auf Schaffung eines beſonderen
e- weit in den Shatt re und die alle bisherigen Aufgaben wohl auch jedem Urteilsfähigen, wo das Recht liegt. Staatsarbeiterrechtes gerichteten Beſtrebungen ab. Sie iſt
r die Einheit e a werden nichts notwendiger iſt als Haaſe. der Anſicht, daß die geſetzliche Regelung der Arbeits undn ſer ſeine Stellung ſieh o hoch nd ſein R r v Dienſtverhältniſſe der in ſtaatlichen Verkehrsanſtalten Be-9 I un Name bisher noch ſo ſchäftigten im Rahmen eines allgemeinen deutſchen Arbeiter-r n der in dieſem kritiſchen Momens an der Spal- Gewerkſchaftliches. rechtes zu erfolgen hat.“
ch die n anf tet cherſgwerſe W d indirekt verſün- Die Konferenz nahm weiterhin Stellung zum Verhaltenan der geſamten Arbeiterſchaft für die r Eine Konferenz der Reichsſektion der Eiſenbahner. der Sektion der Eiſenbahner des Transportarbeiterverbandes
3 Partei die ſchweren Kämpfe zu führen hat ſcye Unter dem Vorſitz des Sektionsleiters Brunner tagte am gegenüber anderen Organiſationen und trat dann ein in vort re zu führen hat. 2. Ja im Berliner G kſchaftshauſe ein uferenz bereitende Erörterungen der nach dem Kriege zu ſchaffendent Januar im Berliner Gewerkſchaftshauſe eine Konferenz der eNeue Erklärungen. re der Ortsgruppen der im Deutſchen Transport- er r s e di den erngen d Baden

Der Gengſſe Hagf arbeiterver iſterten Eif ner. Wichtiaf durchweg e allſeitig befriedigenden Verlauf und werdenn Der Genoſſe Haaſe verſucht, den klaren Sachverhalt, wie er r Argen Eifenbahger tchtigſter Ges A. nicht ohne befruchtende Wirkung auf die weitere Entwicklung
et ſich aus unſerer übereinſtimmenden Erinnerung und auf ſofort ſtand der Beratung war die Frage des Koalitionsrechtes. Nach der O ution ſei 8

niedergeſchriebenen Notizen ergibt, zu verſchleiern. Er behaup einem Referat des Verbandsvorſitzenden Schumann und r h
J tet, nur geſagt zu haben, er werde die Erklär der Mit eingehender Diskuſſion faßte die Konferenz folgende Ent- nene t e xir „nur geſage z erde die Erklärung der Minder- hen leſen ſchließung: Amtliche Wetteranſage.w Wir ſtellen demgegenüber feſt, daß Haaſ ie d Die am 2. Januar 1916 in Berlin t de Konf z rch gegen daß Haaſe, genau wie dem 2. r 1916 in lin tagende Konferenz Wetterdienſtſtelle Jd Plenum der Fraktion ohne Widerſpruch ſeinerſeits berichtet von Vertretern der Ortsgruppen der im Deutſchen Trans- Mitgotellt p ä e Jlmen an. g
t wurde, in der Vorſtandsſitzung am 17. Dezember erklärte, er portarbeiterverbande organiſierten Eiſenbahner hält nach Sonntag,“ den 9. Januar: Veränderlich, kühler, Nachlaſſen der
t werde die Sonderaktion nicht mitmachen. Das wie vor an der grundſätzlichen Forderung der unbedingten Niederſchläge.

iſt das allein Entſcheidende. Erſt am 20. Dezember, als Haaſe Sicherung der Ausübung aller Staatsbürgerrechte für die in '''3àààÜ:Üee e oennmaenmmnrorunn=I[IInuÄuK=u—uaa r r
e ſeinen Entſchluß ſich an der S nderaktion doch zu beteiligen, ſtaatlichen Verkehrsanſtalten (Eiſenbahn, Poſt, Telegraphie) Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
ch mitteilte, fügte er hinzu, daß er Aber die Erklärung nicht ſelbſt beſchäftigten Arbeiter, Angeſtellten und Beamten feſt. 29
ch verleſen werde. Die Konferenz nimmt Kenntnis von der Aufhebung der Verantwortlich für Politit und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter

Berlin, e r t zogen das Koalitions- und Verſammlungsrecht der Eiſen- t r. r n eer Fraktionsvorſtand. bahnarbeiter und Bedienſteten gerichteten Beſtimmungen h Wene e aattgh h t.r 44 t Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdrucke G. m. b. H.,t David. Ebert. R. Fiſcher. Molkenbuhr. Scheidemann. durch die Eiſenbahnverwaltungen. ſämtlich in Ball e re re An
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Mal
Anfang s Uhr.

Gastspiel des r Komihersean Blatzheimanfanierist flaume
chwank aus der Jetatgeit von Neal und Ferner

mit Joan Blatzhoim als Tobfas n
r Lachsalve auf Laohsalve! WHorgen, Sonmag, S und 8 Unr, 2 vorstedungen

Nachmittags Kleine Preise. Erwachsene ein Kind frei.
Tageskasse Sonntags ab 10 Uhr ununterbrochen

Infanteriet Plaume: Letater Sonntag Infanterist Phlanne: Nur
noch einige Tage! NMontag. zum 13. Male: Infanterist PRaume.

Thesfep

n c

Volhspark a
Angenehmer Familien Aufenthalt.

9

Heute, Sonnabend 8. Januar, abends S Uhr
in den unteren Räumen

20

ausgeführt von dem Rohland Orchester. 4335
Morgen, Sonntag, mittags und abends

Hierzu ladet ein
Musikalische Unterhaltung.

Die Geschäftsleitung.
e

Neue Kapelle! Neue Kapolteo!
Gr. Virichstr

eradda Küngtler Aonzert, u Ein
Um regen Zusprueh bittet,

ceietrr. ANzerthaus Oberpollinger,

unter Leitung der Geigen-Virtuosin Vräulein Cornell.

Neue Kapelle! 4237
Richard Beth-Winter,
zurzeit auf Heimatsurlaub.

Konzerinaus Vaterland
G. Heinebrodt LIandwehrstrase 3. Am Riebeckplatz.Täglich: Künstier- Konzert. Anfang 7 Uhr.

Nen! W Rheinisches Kunst-Ensemble.
Mittwoch nachmittags Damen-Katfee-Kränzehen,

z Angenehmer AufenthaltKaiser- Kaffee Vorzügliche Bewirtung?
Inbaber: G. Slevogt.

Neun?!

Hauptschlager: Sturm auf Lüttieh. 4299

Täglich

Er. putriotlsche Konzerte
des uniformierten Trompeter-Korps „Union“

(Mihtärmusik).100 nelleste Iichtbilder von den Rriegsschauplätzen,

Im Nachmittags- Konzert
erhalten die Kinder reizende Gesohenke gratio!

Humor! Stimmung Humor

Kaiser-Sa a1.

ſſtde Rausfrauendung t ſ
n Veranlaſſung der zuſtändigen Reichsſtelle und mit

Unterſtützung der hieſigen ſtädtiſchen Teuerungsdeputation findet

am 11I. Januar. abends S Uhr, im Saale des Gast-
hanses St. Nixolaus“ ein 4323

Vorfrag
des Sachverſtändigen der Zentral- Einkaufsgeſellſchaft in
Berlin, Herrn Dr. Max Wittenberg, über:

Fleischloe Tagen Krieg Flchkort a.

Männer und Frauen aller Bevölkerungsſchichlen werden
hierzu eingeladen. Der Zutritt iſt frei!

Jm Anſchluß an den Vortrag werden Koſtproben unent

geltlich verteilt. Der Vorstand.
Mocden- Zeitungen

Volkshbucohhandiung Hafle a. Saale, Harz 42/44.

in grosser
Auswahl.

S

bei haut u. harn- leiden

Ständüger, biniger Verkauf 3
koslmen, ſoeen, Manten,

ausserdem äusseret günstige Gelegenheit zum Binkauf von

Stoffresten jeder Art.
S BSBeachten Sie meine Sohaufenstor.

Franz König, u
jese jeder meine Broschüre Gift- und Kränterkaren“.Gegen Einsendung von 30 Pr. in Briefmarken an die
Firma Pamann 4 Co. Rerün 459,

die Zusendung in gesehlossenen Kuvers ohne A

2 Dr. med. Geyer, Spezialarzt für Haut- u. Harnleiden.
7

Die Flim storne
dieser Woche:

Stadt Jenter Halle

n

Sonntag den 9. Jannar 1910
nachmittags 35 Uhr:

zu Preiſen.Die Zauberfiöte.

h manKaſſendffnung 3 Uhr.hre h un
en e Tun

De 130. Vorſtellung. M
erntaniger Nen gena!

ein i S Bach
ge zciöre Culchree.

Erwachf. 30 ziger
a ohne ſtgradttags 10 Pf., 20 Pf.

Petroleum7 Mang 7, Uhr.
4316 Ende u
Montag den 10. a 10. Jannar 1916

Der 131. Vorſtellung. M
Montag Stammharten gültig.
Der Bettelstudoent.

Erat2.
Fär jede Petroleum-Lampe pass.
ist d. Krieg -Spiritusbrenaner, M. 4. Operette in 3 Auſzügen

Halle (Saale), 45,Ha Anwendor, rn

inventur- Ausverkauf
beginnt

Monfagq, den 1T0. Januar ds. ſ.
Beachten Sie unser Inserat in nächster Nummer.

Wiebachs Sohuhwarenhaus,
Kleine Ulrichstrasse 12.

Feſnimiger mine aus Berlin. 3 anteBurg Theater. n n Dieser K
kostet 85 Pfg.,

Waseh- und
Plättkosten. [4318
Dauer wäsehe

Marke Wascohbär

2 Akte.

ln Perüann Ana Freie
Fornspreeder 2557. Gorickeo Fleischerstr. 10/11.

u u n 22 c angen.werbestattungen nach allen eVeberfäbrungen von and ne erär Eigenes Geechirr.

Acht g. Hausfr nenza e a Alle Sorten Felle
höch e, kaufen 4319x en Se d Gebr. Danglowitz, u

auf Wunſch auch le ab.Paul Güner, Hof weint Anderen

Verordnung
über r für Wild im Kleinhandel.

4 der rdnung des Hpnpezre ter übere Fleiſch und dpreiſe vom 28. Oktober 1915
und der Bekanntmachung des Reichskanzlersn 30. Dezember 1915 R.-G.-B., S. 851, wird folgendes an

t v5 1. Der Preis für Wild bei Abgabe im Kleinhandel an Ver
nguhgr darf für beſte Ware folgende Sätze nicht iterſte gen

bei Rot- und Damwild für 0,5 Kilogramm J.m ehwild für 0,5 Silogranim
Wildſchweinen im Gewichte von mehr als 30 Kilo

gramm für 0;5 KilogrammWildſchweinen i im ichte bis zu 80 Kilogra. am
iſchlinge) T 0,5 rammiſen ohne e ganzen, das Stück
ſen ohne für das Stüchn mit Fell, Fell, im gangen, für das Stück

ohne Fel, für das Stück.
Kaninchen mit Fell, für das Stück
Faſanenbähnen, für das mit Federn
Faſanenhennen, für das Stück, mit dern 3.00

z 2. Als Kleinhandel im Sinne dieſer Verordnung gilt derVerkauf an den ne ſoweit er nicht Mengen von mehr
als 10 Kilogramm zum Gegenſtande hat.

s 3. Zuwiderhandlungen re Maßgabe des 8 7 der
eingangs erwähnten e mit Gefängnis biseinem Jahre oder Geldſtrafe bis Mk. beſtraft. Dertrieb kann wegen ünheeecet unterſagt werden.

em kann duet werden, daß die Verurteilung auf

Bee m

S s

ö bekannt zu machen iſt, und nebender bür Ehrenrechte erkannt

tritt Ta der Kundmhieſige Veror vom 10. n er

meeF. Der Magiſtrat.

Kl. Berlin 2, I.
gut jvolen beKratz eeſtigt in n Be

rufzstör. unter Anend. einer t urgevor

nöbel-kabrik u. -Aagauln
Emeſeh e mein großes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,grr ßeit anpaſſend zu billigſten

Preiſen. 4322H. Bergmann, Tichlermeister. See t

g r o nehohrpamotenn FeldpotPaleten

Pantoffel in verſchiedenen Größen,Max Fricke, Fabrik. nd zu haben in der
Trothaerſtr. 690. Telefon 1879.Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der Voltzbuch vandlung,

arz 4244.Drogerie Reubke. Telefon 2950.

Schleier
Schurzen
Handschuhe
Hut- und Armflor
Crepe

Kleiderstoffe
Fertige Kleider
Kostümröcke
Blusen
Unterröcke
Taschentücher Ledertaschen
Grosse Augwanhl. Billigste Preise.

Aut Wunseh Aungwahlsend ungen.

Gr. VUirichstr. 22/23. 1067.
e chten.

Am Donnerßstag, 6. Januar, gachmittegs n Uhr entſchlief

ſanft nach kurzem, ſchwerem Leiden, meine liebe Frau, unſere
herzensgute Mutter, Schwieger und Großmutter, Schweſter,
Schwägerin und Tante, Frau

Karoline Schmidt c. Bischoff,
im Alter von 54 Jahren. 4312Dies zeigt tiefbetrübt an

Halle, Adolfſtr. Roinhold Schmidt u. Kinder.
Die Beerdigung findet am Sonntag, 9. Januar, nachmittags

2 Uhr von der Leichenhalle des Nord Friedbofes aus

Roßk
Neue
dem
dieſe
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Höhe
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hatte
einen

drau
Was
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Halle, 8. Januar.
e

Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinr ich v. Kleiſt.

„An den Ufern der Havel lebte um die Mitte des ſechzehn-
ten Jahrhunderts ein Roßhändler namens Michael Kohl-
bagas, Sohn eines Schulmeiſters, einer der rechtſchaffenſten
zugleich und entſetzlichſten Menſchen ſeiner Zeit. Dieſer
außerordentliche Mann würde bis in ſein dreißigſtes Jahr
für das Muſter eines guten Staatsbürgers haben gelten
können. Er beſaß in einem Dorfe, das noch von ihm den
Namen führt. einen Meierhof, auf welchem er ſich durch ſein
Gewerbe ruhig ernährte; die Kinder, die ihm ſein Weib
ſchenkte. erzog er in der Furcht Gottes, zur Arbeitſamkeit
und Treue; nicht einer war unter ſeinen Nachbarn, der
ſich nicht ſeiner Wohltätigkeit, oder ſeiner Gerechtigkeit er
freut hätte, kurz, die Welt würde ſein Andenken haben
jegnen müſſen wenn er in einer Tugend nicht ausgeſchweift
a Das Rechtsgefühl aber machte ihn zum Räuber und

on
Er ritt einſt, mit einer Koppel junger Pferde, wohlge-

nährt und glänzend, ins Ausland, und überſchlug eben,
wie er den Gewinnſt, den er auf den Märkten damit zu
machen hoffte, anlegen wolle: teils nach Art guter Wirte
auf neuen Gewinnſt, teils aber auch auf den Genuß der
Gegenwart: als er an die Elbe kam, und bei einer ſtatt
lichen Ritterburg, auf ſächſiſchem Gebiete einen Schlagbaum
traf, den er ſonſt auf dieſem Wege nicht gefunden hatte. Er
hielt in einem Augenblick, da eben der Regen heftig ſtürmte,
mit den Pferden ſtill, und rief den Schlagwärter, der auch bald
darauf mit einem grämlichen Geſicht aus dem Fenſter ſah. Der
Roßhändler fagte, daß er ihm öffnen ſolle. Was gibt's hier
Neues? fragte er, da der Zöllner nach einer geraumen Zeit aus
dem Hauſe trat. Landesherrliches Privilegiurm, antwortete
dieſer, indem er aufſchloß: dem Junker Wenzel von Tronka
verliehen. So, ſagte Kohlhaas. Wenzel heißt der Junker?
und ſah ſich das Schloß an, das mit glänzenden Zinnen über
das Feld blickte. Jſt der alte Herr tok? Am Schlagfluß ge
ſtorben, erwiderte der Zöllner, indem er den Baum in die
Höhe ließ. Hm! Schade! verſetzte Kohlhags. Ein wür-
diger alter Herr, der ſeine Freude am Verkehr der Menſchen
hatte, Handel und Wandel, wo er nur vermochte. forthalf, und
einen Steindamm einſt bauen ließ, weil mir eine Stute.
draußen, wo der Weg ins Dorf geht, das Bein gebrochen. Num!
Was bin ich ſchuldig? fragte er; und holte die Groſchen, die
der Zollwärter verlangte, mühſelig unter dem im Winde
flatternden Mantel hervor. „Ja, ÄAlter,“ ſetzte er noch hinzu,

da dieſer hurtig! hurtig! murmelte, und über die Witterung
flüchte: „wenn der Baum im Walde ſtehen geblieben wäre,
wärs beſſer geweſen, für mich und euch und damit gab er ihm
das Geld und wollte veiten.

Er war aber noch kaum unter den Schlagbaum gekommen.
als eine neue Stimme ſchon: halt dort, der Roßkamm! hinter
ihm vom Turm erſcholl, und er den Burgvoigt ein Fenſter zu
werfen und zu ihm herabeilen ſah. Nun, was gibts Neues?
fragte Kohlhaas bei ſich ſelbſt, und hielt mit den Pferden an.
Der Burgvoigt, indem er ſich noch eine Weſte über ſeinen weit-
läufigen Leib zuknöpfte, kam, und fragte, ſchief gegen die Witte-
rung geſtellt, nach dem Paßſchein. Kohlhaas fragte: der
Paßſchein? Er ſagte, ein wenig betreten, daß er, ſoviel er
wiſſe, keinen habe; daß man ihm aber nur beſchreiben möchte,
was das für ein Ding des Herrn ſei: ſo werde er vielleicht zu-
fälligerweiſe damit verſehen ſein. Der Schloßvogt, indem er
ihn von der Seite anſah, verſehte, daß ohne einen landesherr-
lichen Erlaubnisſchein kein Roßkamm mit Pferden über die
Grenze gelaſſen würde. Der Roßkamm verſicherte, daß er ſieb-
zehnmal in ſeinem Leben, ohne einen ſolchen Schein, über die
Grenze gezogen ſei; daß er alle landesherrlichen Verfügungen,
die ſein Gewerbe angingen, genau kennte; daß dies wohl nur
ein Jrrtum ſein würde, wegen deſſen er ſich zu bedenken bitte,
und daß man 5n, da ſeine Tagereiſe lang ſei, nicht länger
unnützerwei!. hier aufhalten möge. Doch der Vogt erwiderte,
2aßz er das achtzehntemal nicht durchſchlüpfen würde, daß die
Verordnung deshalb erſt neulich erſchienen wäre, und daß er
entweder den Paßſchein noch hier löſen, oder zurückkehren müſſe,
wo er hergekommen ſei. Der Roßhändler, den dieſe ungeſetz-
lichen Erpreſſungen zu erbittern anfingen, ſtieg nach einer
kurzen Beſinnung vom Pferde, gab es einem Knecht und ſagte,
daß er den Junker von Tronka ſelbſt, darüber ſprechen würde.Er ging auch auf. die BVurg: der Vogt Folgte ihm, indem er von
filzigen Geldraffern und nützlichen Aderläſſen derſelben
murmelte; und beide traten, mit ihren Blicken einander meſſend,
in den Saal.

Es traf ſich, daß der Junker eben mit einigen muntern
Freunden beim Becher ſaß und um eines Schwanks willen ein
unendliches Gelächter unter ihnen erſcholl, als Kohlhaas, um
ſeine Beſchwerde anzubringen, ſich ihm näherte. Der Junker
fragte, was er wolle; die Ritter, als ſie den fremden Mann er-licten, wurden ſtill; doch kaum hatte dieſer ſein Geſuch, die
Pferde betreffend, angefangen, als der ganze Troß ſchon:
Pferde? Wo ſind ſie? ausrief und an die Fenſter eilte, um ſie
zu betrachten. Sie flogen, da ſie die glänzende Koppel ſahen, auf
den Vorſchlag des Junkers in den Hof hinab; der Regen hatte
aufgehört; Schloßvogt und Verwalter und Knecht verſammel-
ten ſich um ſie, und alle muſterten die Tiere. Der eine lobte
den Schweißfuchs mit der Bleſſe, dem andern gefiel der
Kaſtanienbraune, der dritte ſtreichelte den Schecken mit ſchwarz-
gelben Flecken; und alle meinten, daß die Pferde wie Hirſche
wären und im Lande keine beſſeren gezogen würden. Kohlhaas
erwiderte munter, daß die Pferde nicht beſſer wären als die
Ritter, die ſie reiten ſollten, und forderte ſie auf, zu kaufen.
Der Junker, den der mächtige Schweißhengſt ſehr reizte, be
fragte ihn auch um den Preis; der Verwalter lag ihm an, ein
Paar Rappen zu kaufen, die er wegen Pferdemangels in der
Wirtſchaft gebrauchen zu können glaubte; doch als der Roß-
kamm ſich erklärt hatte, fanden die Ritter ihn zu teuer, und der
Junker ſagte, daß er nach der Tafelrunde reiten und ſich den
König Artur aufſuchen, müſſe, wenn er die Pferde ſo anſchlage.
Kohlhaas, der den Schloßvogt und den Verwalter, indem ſie
ſprechende Blicke auf die Rappen warfen, miteinander flüſtern
ſah, ließ es aus einer dunklen Vorahnung an nichts fehlen, die
Pferde an ſie loszuwerden. Er ſagte zum Junker: „Herr, die
Rappen habe ich vor ſechs Monaten für fünfundzwanzig Gold
ülden gekauft; gebt mir dreißig, ſo ſollt Jhr ſie haben.“ ZweiKitter, die neben dem Junker ſtanden, äußerten nicht undeut

lich daß die Pferde wohl ſoviel wert wären; doch der Junker
meinte, daß er für den Schweißfuchs wohl, aber nicht für die
Rappen, Geld ausgeben möchte, und machte Anſtalten, auf
zubrechen; worauf Kohlhags ſagte. er würde vielleicht das
nächſte Mal, wenn er wieder mit ſeinen Gäulen durchzöge, einen
Handel mit ihm machen; v dem kern fah und die
Zü ines Pferdes ergriff, um abzri eſſen Angernvlig krat der Schloßvogt aus dem Haufen
vor und ſagte, er höre, daß er ohne einen Paßſchein nicht r
dürfe. Kohlhaas wandte ſich und fragte den Junker, ob es der
mit dieſem Umſtand, der ſein ganzes Gewerbe zerſtöre, in der
Tat ſeine Richtigkeit habe? Der Junker antwortete, mit einen
verlegenen Geſicht, indem er abging. „Ja, Kohlhaas, a

mußt du löſen. Sprich mit dem Schloßvogt und zieh deiner
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Wege.“ Kohlhaas verſicherte ihm, daß es gar nicht ſeine Ab
ſicht ſei, die Verordnungen, die wegen Ausſührung der Pferde
beſtehen möchten, zu umgehen verſprach bei ſeinem Durchzug
durch Dresden den Paß in der Geheimſchreiberei zu löſen, und
bat ihn nur diesmal, da er von dieſer Forderung durchaus nichts
gewußt, ziehen zu laſſen „Nun!“ ſprach der Junker, da eben
das Wetter wieder zu ſtürmen anfing und ſeine dürren Glieder
durchſauſte: „Laßt den Schlucker laufen. Kommt!“ ſagte er
zu den Rittern, kehrte ſich um und wollte nach dem Schloſſe
gehen. Der Schloßvogt ſagte, zum Junker gewandt, daß er
wenigſtens ein Pfand zur Sicherheit, daß er den Schein löſen
würde, zurücklaſſen müſſe. Der Junker blieb wieder unter dem
Schloßtor ſtehen. Kohlhaas fragte, welchen Wert er denn an
Geld oder an Sachen zum Pfande wegen der Rappen zurück
laſſen ſolle? Der Verwalter meinte, in den Bart murmelnd,
er könne ja die Rappen ſelbſt zurücklaſſen. „Allerdings,“ ſagte
der Schloßvogt, „das iſt das Zweckmäßigſte; iſt der Paß gelöſt,
ſo kann er ſie zu jeder Zeit wieder abholen.“ Kohlhaas, über
eine ſo unverſchämie Forderung betreten, ſagte dem Junker,
der ſich die Wamsſchöße frierend vor den Leib hielt, daß er die
Rappen ja verkaufen wolle; doch dieſer, da in demſelben Augen
blick ein Windſtoß eine ganze Laſt von Regen und Hagel durchs
Tor jagte, rief, um der Sache ein Ende zu machen: „Wenn er
die Pferde nicht loslaſſen will, ſo ſchmeißt ihn wieder über den

AyrSchlagbaum zurück!“ Und ging ab.
Der Roßkamm, der wohl ſah, daß er hier der Gewalttätigkeit

weichen mußte, entſchloß ſich, die Forderung, weil doch nichts
anderes übrig blieb, zu erfüllen: ſpannte die Rappen aus und
führte ſie in einen Stall, den ihm der Schloßvogt anwies. Er
ließ einen Knecht bei ihnen zurück, verſah ihn mit Geld, er-
mahnte ihn, die Pferde bis zu ſeiner Zurückkunft wohl in acht
zu nehmen, und ſetzte ſeine Reiſe mit dem Reſt der Kovpel, halb
und halb ungewiß, ob nicht doch wohl wegen aufkeimender
Pferdezucht ein ſolches Gebot im Sächſiſchen erſchienen ſein
könne, nach Leipzig, wo er auf die Meſſe wollte, fort.

(Fortſetzung folgt.

Die Türkenvertreibung aus OfenPeſt.
(Schluß.)

Dannenbher die Türken ſich bald wieder rekolligierten. Nacht
und Tag wiedrum befeſtigten und heftigen Widerſtand thaten.
Maßen ſie uns fünfmal im Sturm, nach Legung der Breſche,
zurückgetrieben und abgeſchlagen. Obwohl unſere Genexalität
gütige Aufforderung und Pardon thate, nach Kriegsgebrauch,
wurden ſie nur verbitterter Hielten uns vor Hunde, welche
die Feſtung nur anbelleten. Machten mit denen vielen Fran-
zoſen, ſo darinnen waren, immer neue Anſtalten und Kriegs-
liſte, mit Schwefel, Pulver und Stankfäcken inſonderheit; ſo
auch die Weiber mit Gabeln unter unſere ſtürmende Soldaten
warfen daß fie ganz verbrenneten und ſich zu funfgigen und
hunderten, ganz nackend, ſchwarz und verbrennt, aus Angſt in

die daran fließende Donau geſtürzet.
Viel Mienen hatten ſie auch gemacht. Wie noch mehr ver-

horgene in der Stadt hernach mit ſambt Kirchen und Gebäuden
caufgingen. Wann unſere Leut vermeineten, einen okkupierten
Platz zu beſtehen, flohen ſie unverſehns in die Luft. Wie das
erbärmlich anzuſehen, da etliche gar verſchüttet und verfallen,
etliche mit einem Arm oder Bein, bei etlichen nur die Haare
rausguckten!

(Nun ſind die Brandenburger der Wirkung der türkiſchen
Artillerie wegen genötigt, ein Stück entfernter ihr Lager auf-
zuſchlagen.)

Ohngefähr den dritten Tag, da wir unſer Lager bezogen und
Tranchéen vor uns gemacht und eine Wagenburg umb die Ar-
tillerie geſchlagen, waren die eingerückten Schweden, deren
etliche Regimenter bei den Sachſen ſtunden. mit ihrem tiefen
Graben noch nicht fertig: welches dem Feind verraten wor.
Deshalb ſie des morgens frühe, als es kaum dämmerte, mit
ihrer ganzen Armee durch dieſe Oeffnung uns in Lager gingen.

Jch hörte alſo zuerſt Appell, hernach Lärm von der Reiterei
blaſen. Jch aus dem Zelr raus und ſahe: ſiehe, da kam die
ganze türkiſche Armee, wie ein Vienenſchwarm, immer in der
Aus zwiſchen den Bergen, mit erſchröcklichem Geſchrei, wie ſie
pflegen, konfus. ohne Ordnunng, außer: ein alter Aga mit
bloßem Sävel in der Hand voran, immer durchs Lager durch.
Was ſie antrafen, mußte über die Klinge. Ehe ſich unſere
Leute reſolvieren und ſetzen konnten, blieb mancher aufm
Platz, unverſehens.

Als aber von dem Herzog von Lothringen fünf Regimenter,
erſtlich Küraſſier und dann vier Regimenter Jnfanterie, vor
das Loch geſtellet und mit Stücken unter die Türken geſvielet
wurde, von beiden Seiten ganze Lagen und Salven unter ſie
gegeben, da waren die noch draußen, im Augenblicke fort, ohne
die mit Pferd und Mann gefallen. Man verfolgete den Feind.
Die aber drinnen waren, deren wenigſtens ſechs- bis achttauſend,
ſtießen auf die Bayern und Wallonen, welche einen Graben
und Bruſtwehr in Eil aufgeworfen. Da fielen die Türken wie
die Fliegen. Und ſind nicht mehr als etwa ſechshundert in die
Stadt, wie wohle alle beſchädiget, kommen.

Als die übrigen Türken in dem Lager ſo hart auf die Bahve-
riſchen und Wallonen geſtoßen, ſind ſie wieder zurück und auch
in unſer Lager gekommen Wollten gern wieder über die
Tranchéen naus. War aber unmöglich. Maßen diesſeits die
aufgeworfene Erde eine große Tiefe machte, daß Mann und
Pferd den Hals ſtürzete und mit den Pieken vollends iotgeſtochen
wurde. Da ging es an ein Schießen und Meyßlen, daß nicht
einer davon kam!

Sie waren ſo verbaſet und irre, daß ich ſelbeſt geſehen, daß
ſie daſaßen aufm Pferd, hatten zwar den Säbel in der Hand,
doch die Hände uübereinander geſchlagen, ihre Augen gen Himmel
gerichtet, und ließen ſich ſo totſchießen. Wurde anch keiner bei
dem Leben gelaſſen, ſondern alle maſſakrieret und meiſt die
Haut abgezogen, das Fett ausgebraten und die wembra virilia
abgeſchnitten und große Säcke voll gedörret und aufbehalten.
Als worans die allerkoſtharſte mumia gemacht wird. Sie wur-
den auch meiſtens gqufgeſchnitten und die Eingeweide durch-
ſuchet, ob etwa. wie ehemals, Dukaten verſchlucket gefunden
würden.

Es wurde bei der großen Hitze von aufgeſchnittenen toten
Körpern von Menſcben und Pferden ſo ein Geſtank und Gift,
maßen alle Gaſſen im Lager volllagen, daß niemand bleiben
konnte. Dahero die ungriſchen Bauren und Tolpatſchen ge-
zwungen wurden, große Löcher zu graben und die Körper über-
einander zu werfen und zuzuſcharren.

(Die Belagerung zieht ſich unter wechſelnden Kämpfen noch
bis zur elften Woche, ſeit Ankunft der Brandenburger, hin; da
wird der Hauptſturm gewagt.)

Es war juſt umb ein Uhr bei hellem Wetter mittages, da
die Türken pflegten zu ſchlafen oder zu eſſen. Und hatten ſich's
am wenigſten verſehen, als die Unſern in der größten Stille
ohne einen Schuß, die Breſche erſtiegen. Und es von bayeriſcher
Seite gleichſo veranſtaltet war.

Jch war auf einem Berge, nicht fern, auf dem Geſicht liegend,
und konnte alles eigentlich mit anſehen. So bald die erſten
Gewehr losgingen, da wurde Lärmen und ging alles über und
über mit Stücken, Granaten und Steinwerfen, Schießen und
Hauen; ſogar die türkiſchen Weiber und Kinder, auch die
Jüden, derer viel darin waren, trugen zu und wehreten ſich
desparat auf die Breſche; alſo daß die Toten auf derſelbigen
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über zwei Ellen übereinander lagen. Es half aber nichtes.
Sie mußien daran glauben. Sie mochten nun ſich wehren und
ſchreien, wie fie wollten, die Stadt war erſtiegen.

Da ward das Kind im Mutterleibe nicht geſchonet. Alles
was angetroffen ward, mußte ſterben. Wie ich denn mit Augen
geſehen, als ich auch vom Berge über die Breſche in die Stadt
gedrungen, daß Weiber dagelegen und die gelöſeten Piſtolen
noch in der Hand haltend, teils bloße Säbel. So aber nackend
ausgezogen, die Leiber mit Partiſanen durchſtochen, durch die
Geburt; die Leiber aufgeriſſen, daß die noch nicht geborenen
Kinder herausgefallen; welches mich am meiſten gejammert.
Nackete Kinder von ein bis zwei Jahren aufgeſpießet und an
die Mauren geſchmiſſen wurden! Jch bin erſtaunet, was da
iſt vorgegangen, daß auch Menſchen viel grauſamer, als
Beſtien gegen einander ſich bezeigeten.

Die zwei Kommandanten, welcher einer blind geweſen, waren
totgeſchoſſen; und lag der letzte auf dem Markt an einer Moſchee
mit vielen Türken ohne Gewehr umbgeben, welchen nichts ge-
than wurde, ſondern nur gefangen gebracht wurden.

Was in der Furie nicht totgemachet, oder von Fuden und
Chriſten nicht verſtecket, hatte ſich auf die Burg retirieret, welche
ſich noch zwei Tage hielte und tapfer wehrete, bis kapitulieret
wurde und ſich als Kriegsgefangene ergeben mußten.

Kleines Feuilleton.
Nordiſcher Winter.

Die ungewöhnlich ſtarke Kältewelle, die, wie berichtet, ganz
Skandinavien vor kurzem heimgeſucht hat, beſchäftigt
nach wie vor die nordiſchen Blätter. Merkwürdige Wahrzeichen
wurden, ſo wird erzählt, am Himmel in Geſtalt von Sonnen-
höfen und anderen leuchtenden Phänomenen beobachtet, die
man mit der Kälte und dem Krieg in Verbindung brachte. Eine
Nachfrage bei der meteorologiſchen Station ergab aber, daß
dieſe Sonnenhöfe eine ganz natürliche Urſache hatten, die im
Spiel der Sonnenſtrahlen mit am Himmel befindlichen Feder-
wölkchen beſtand, eine Erſcheinung, die auch zu anderen Jahres-
zeiten nichts Ungewöhnliches hat. Andere wieder berechnen aus
Anlaß der jetzigen Kälteperiode, daß ganz beſonders ſtrenge
Winter ſich in einem Zeitraume von 103 Jahren wiederholen.
So war es im ruſſiſchen Feldzuge von Karl XII., bei Napoleons
großem Kriege 1812 und wiederum im Winter 1915. Jn Stkock-
holm hat, wie Svenſka Dagbladet mitzuteilen weiß, ſeit 1874
kein ſo ſtrenger Winter geherrſcht wie der diesjährige. Jn
früheren Jahrhunderten gab es freilich einige noch härtere
Winter, die etliche denkwürdige Ereigniſſe zur Folge hatten.
Jm Jahre 1048 z. B. war die Kälte ſo ſtreng, daß man mit Pferd
und Wagen uüver das Kattegatt nach Dänemark fahren konnte.
Während des Winters 1292 ritt man über das Eis aus Chri-
ſtianig über das Sfagerrack nach Jütland. Jm Winter 1323
reiſte man zu Pferd und zu Fuß von Dänemark nach Lübeck und
Danzig. Jm Fahre 1332 ritt man aus Lübeck nach Kopenhagen
und von Königsberg und Memel über das Eis nach Lübeck. Jn
den Wintern von 1423, 1507 und 1545 konnte man zwiſchen
Mecklenburg und Dänemark das Eis befahren. Jm Jahre 1459
fuhr man von Stockholm quer über die Oſtſee nach Reval in
Eſtland und von Memel nach Blekinge. Zwiſchen Livland und
Schweden wurde damals eine tägliche Verbindung über Eis
unterhalten. Vom Jahre 1774 berichtet Biſchof Serenius in
Nykövings Kirchenbuch: „Dieſer Winter war ſo ſtreng, daß
nur wenige Menſchen ſich eines ähnlichen erinnern. Die große
Kälte trat acht Tage vor Weihnachten ein, wodurch richtiges
Kerneis entſtand und alle Seen eine ſo dicke Eisſchicht trugen,
daß man zu Neujahr von Küſte zu Küſte fahren konnte. Drei
Monate hielt dieſe mächtige Kälte an.“

Eine neue Arr der Blutübertragung.
Bei gewiſſen Schwächezuſtänden und anderen Erkrankungen

macht es ſich notwendig, um das Leben des Patienten zu retten,
Vlut aus anderen geſunden Hörpern in den ſeinen zu über-
tragen. Es kommt für eine ſolche Uebertragung nur Menſchen
blut in Betracht, da das Blut ſelbſt der uns am nächſten ver-
wandten Menſchenaffen eine andere Zuſammenſetzung aufweiſt,
die auf unſeren Organismus, wenn direkt in die Blutbahn ein-
geführt, wie Gift wirken würde. Die Blutübertragung ge-
ſchieht gewöhnlich in der Weiſe, daß das Blut des Spenders aus
deſſen Pulsader in die Armvene des Empfängers übertragen
wird, wobei entweder die beiden Adern durch eine Gefäßnaht
oder durch ein Schaltſtück aus gehärteter Kalbsarterie verbunden
werden. Die Durchſuhrung dieſer Operation iſt nicht leicht
und erfordert chirurgiſch vorgebildete Aerzte. Da jetzt im
Kriege es verhältnismäßig häufig erforderlich ſein wird, durch
großen Blutverluſe geſchwächte Verwundete durch Blutüber-
kragung zu retten, ſo empfiehlt Profeſſor Sauerbrauch
(Greifswald) in der Berliner Kliniſchen Wochenſchrift eine
Vereinfachung der Methode, nach der auch chirurgiſch ungeübte
Aerzte die Operation machen können. Auch Prof. Sauerbrauch
benutzt die oben genannten Adern. Er verfährt dabei ſo, daß
er die Arteria radialis des Spenders frei iſoliert und wie eine
Kanüle in die Vena medis des Empfängers einführt. Der
Empfänger liegt dabei auf dem Rücken; ſein Arm iſt auf einem
kleinen Tiſche befeſtigt. Der Spender ſietzt auf einem hohen
Stuhle. Nun wird die Vene des Empfängers freigelegt und
der Länge nach aufgeſchlitzt. Die Arterie des Spenders wird
ſodann in einer Ausdehnung von 5 bis 6 Zentimetern freigelegt
und möglichſt weit nach der Hand zu durchſchnitten. Das Ende,
aus dem das Blut fließt, bleibt offen; das andere wird unter-
bunden. Nach Feſtſtellung der Zeit, die zum Abfluß von 1 Kubik-
»entimeter Blut notwendig iſt, wird die Arterie mittels einer
Pinzette in die Oeffnung der Vene eingeführt und die beiden
Adern mittels Haltefäden zuſammengebunden. Gewöhnlich
genügt die Dauer von 10 bis 12 Minuten, um 120 bis 200 Kubik-
zentimeter Blut üverfließen zu laſſen. Danach wird die Ader
wieder herausgezogen, an ihrem oberen Ende unterbunden und
durch Hautnaht das Operationsgebiet verſchloſſen. Die Venen-
wunde wird durch Bindung der gegenüberliegenden Haltefäden
oder Ligatur verſchloſſen.

Die Geiſter der Not.
Wir ſind die grauen Geiſter der Not,
Wir ſind der Krieg, wir ſind die Peſt,
Der Hunger ſind wir und Gebreſt,
Vergiften euer kärglich Brot.
Uns zeugt die Nacht und nährt der Tag,
Uns zengt die Luſt und nährt die Plag,
Die Freunde zeugt uns, Glück und Liebe,
Uns nähren ewig eure Triebe,
Und euer Leben ſchmälen wir,
Und euer Streben zerquälen wir.
Und eiter Ringen zernagen wir,
Und euren Frieden verjagen wir,
Und eure Ehre beſpeien wir,
Und euer Recht kaſteien wir,
Und euer Schaffen verkümmern wir,
Und enure Zukunft zertrümmern wir.

Holzamer,
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Ums tägliche Brot.
Der Zucker wird weiter vertenert!

Am 5. d. M. wurde im Reichsamt des Jnnern eine
Konferenz äabgehalten, die ſich mit dem Rübenanbau und
mit der Zuckerverſorgung beſchäftigte. Wie aus dem jetzt in
Berliner Blättern veröffentlichten Bericht hervorgeht, war der
Kern der Verhandlungen die weitere Verteuerung
des Zuckers:

Feſtgeſtellt wurde, daß die diesjährige Produktion an Zucker
auf rund 30 Millionen Zentner Rohzucker gegen 50 bis 65
Millionen Zentner in den Vorjahren zu veranſchlagen ſei unddaß hiervon 28 Mill. Zentner erſtes orntt gur Verſorgung

des menſchlichen Bedarfs in Frage kämen und 2 Millionen
Zentner Nachprodukte der Bezugsvereinigung zu Futterzwecken
zur Verfügung ſtänden. Die geringe Produktion iſt zurück
zuführen auf den Minderanbau von 82 vom Hundert an Rüben,
mäßige Ernten in verſchiedenen Provinzen und darauf, daß
große Mengen Rüben direkt verfüttert oder getrocknet ſind,
um gleichfalls als Viehfutter Verwendung zu finden. Obige
28 Millionen Zentner mit den am 1. September 1915 aus
Kampagne 1914-15 übernommenen Beſtänden genügen, um den
vorausſichtlichen Bedarf an Zucker im Reiche bis zum Beginn
der neuen Kampagne 1916-17 etwa Anfang Oktober d. J. zu
decken. Um aber den Bedarf per 1916-17 ſicherzuſtellen und um
eventuell auch einige Millionen Zentner 3 er zum Export
zur Verfügung zu haben, iſt eine weſentliche Ausdehnung des
Rübenanbaues im Frühiahr 1916 unbedingt erforderlich. Von
allen zugezogenen Sachverſtändigen wurde einſtimmig betont,
de ein Mehranbau von Rüben nur zu erlangen ſei, wenn
eine bedeutende Erhöhung der Rübenvreiſe, die in Einklang
gebracht werden müßten mit den geſteigerten Getreidepreiſen,
eintreten könne und dies ſei nur möglich, wenn eine Erhöhung
der Zuckerpreiſe vom 1. September d. J. an geſetzlich feſtgelegt
würde.

Die Vertreter des Vereins der deutſchen Zuckerinduſtrie be-
antragten, daß der per 1915-16 gültige feſte Rübenpreis um
5 Pf. der Zentner erhöht werden müſſe, wodurch ein Rüben-
vreis je nach den verſchiedenen Gegenden von 1,35 bis 1,50
Mark gezahlt werden müßte. Dies ſei aber auch nur möglich,
wenn der Rohzuckerpreis von 12 Mk. auf mindeſtens 15 Mk.
pro Zentner erhöht würde. Dieſe Vorſchläge fanden die Zu
ſtimmung aller Sach verſtändigen. Von einzelnen Vertretern
der Landwirtſchaft wurde ein Rübenpreis von 1,60 Mk. ver

langt.
Die anweſenden Vertreter der verſchiedenen Miniſterien

nahmen von den gemachten Ausführungen Kenntnis und gaben
die Erklärung ab, daß eine eingehende Prüfung der ſehr wich-
tigen Frage einer genügenden Zuckerverſorgung und eine bal-
dige Stellungnahme der Regierung zu erwarten ſei.

l

Gegenüber dieſer geplanten Verteuerung des Zuckers durch
die Jntereſſenten bekundet die Voſſ. Ztg. die Hoffnung, da
die Regierung den Wünſchen der Zuckerinduſtriellen n ich
folgen werde. Bei dem Minderergebnis der Rohproduktion
um 20 bis 25 Millionen Zentner ſei zu berückſichtigen, daß wir
in Friedenszeiten 21 bis 22 Millionen Doppelzentner Zucker
ausgeführt haben. Wenn auch der Rübenpreis mit den Preiſen
anderer land wirtſchaftlicher Produkte in Einklang gebracht
werde, ſo ſei doch die Preiserhöhung für Rüben um 35 Pf. für
den Zentner von unintereſſierten Sachverſtändigen als über-
trieben hoch bezeichnet worden. Vor allem aber müſſe man
ſich gegen die Behauptung wenden, daß die Rübenpreiserhöhung
anch eine Erhöhung der Rohzuckerpreiſe, und zwar gleich um
weitere 25 v. H. bedingen ſoll. Die im Verlaufe des Krieges
bereits eingetretenen Zuckerpreiserhöhungen haben den
Zuckerfabrikanten im letzten Jahre außerordent-
liche Kriegsgewinne eingetragen. Der Zucker ſei in
der Kriegszeit mehr als früher zum Volksnahrungs-
mittel geworden. Die Regierung werde daher gut daran
tun, bei ſeiner Preisregulierung die Konſumenten-
intereſſen zu ſchüßen. Es wäre verhängnisvoll, den
Zuckerfabriken weiter reichliche Kriegsgewinne auf Koſten
der Geſamtheit zuzuſchanzen.

Zollerleichterungen. Nach einer Bekanntmachung im Reichs-
anzeiger hat der Bundesrat am 6. Januar beſchloſſen, daß
Aepfel, Birnen, Quitten friſch, uwerpackt oder nur in Säcken
bei je mindeſtens 25 Kilogramm Rohgewicht, ferner Krabben,
lebend oder nichtlebend, auch bloß abgekocht oder eingeſalzen,
auch von der Kruſte befreit bis auf weiteres bei der Ein-
fuhr zollfrei bleiben.

Prämien auf Ausdruſch des Getreides. Der Landrat des
Kreiſes Niederbarnim erwartet in einer Bekanntmachung, daß
jeder Landwirt unter Zurückſtellung der eigenen Intereſſen für
den ſofortigen Ausdruſch der Beſtände an Brotgetreide Sorge
trägt, und dieſe Vorräte bis zum 1. Februar an den Kommungl-
verband abliefert. Das Land ideamt würde ſonſt in die
Lage kommen, unverzüglich den Ausdruſch des Getreides
zwangsweiſe auf Koſten der Säumigen zu veranlaſſen. Anderer-
ſeits hat der Kreisausſchuß erneut eine Druſchprämie von
4 Mk. für die Tonne desjenigen Brotgetreides vewilligt, das von
zetzt an bis zum 1. Februar an die vom Kreiſe Niederbarnim
mit der Annahme betrauten Stellen abgeliefert worden iſt.

Die Wiedereinberufung der Duma.
Von den ruſſiſchen irgerli. en Parteien, die in der letzten

Auguſtſeſſion in heftige Oppoſition zur Regierung traten und
der ſtarken Unzufriedenheit im Lande Ausdruck gaben, haben
bisher nur die Progreſſiſten den Mut gefunden, die Duck-
mnäuſerpolitik des „liberalen Blocks“ zu durchbrechen, der auf
die Fußtritte der Regierung und der immer unverſchämter
auftretenden Rechtsparteien mit demütigem Schweigen und
völliger Paſſivität antwortete. Mit ihrer, von uns bereits ge
meldeten, demonſtrativen Abberufung ihrer Vertreter aus den
beſonderen Beratungen“ bei den Miniſterien hat die Ae

der Progreſſiſten einen entſchiedenen Schritt in der Richtung
der Wiederaufnahme des Kampfes gegen die Regierung getan.
Jn ihrer aus dieſem Anlaß veröffentlichten Deklaration be
zeichneten die Progreſſiſten dieſen Schritt als eine Antwort auf
die ungeſetzmäßige Hinausſchiebung der ſpäteſtens für Ende
November angekündigten Wiedereinberufung der Duma. Aber
auch unabhängig davon bezeichneten ſie ihre Mitarbeit in
bureaukratiſchen Jnſtitutionen, die nur als Deckmantel für
Willkürherrſchaft der Regierung mißbraucht wurden, als eine
enorme Schädigung der Volksvertretung. „Sie paralyſiert die
Kontrollfunktionen der geſetzgebenden Kammern, untergräbt
die Autorität der Volksvertretung, indem ſie ihr eine Verant-
wortung zuweiſt, die fie nicht zu tragen vermag, und gibt ſie
Vorwürfen preis, von denen ſie frei ſein muß.“ Mit dieſen
entſchiedenen Worten wieſen die Progreſſiſten jede weitere Zu-

r

e rſammengrdeit mit der unverantwortlichen Regierung ſelbſt auf

dem Gebiete der Kriegshilfe zurück.
Nun tritt die Fraktion der Progreſſiften mit einer neuenDeklaration in Form eines Rechenſhaft ts für die letzten

drei Monate an die Oeffentlichkeit, um ihre Gegnerſchaft gegen
die Regierungspolitik ausführlicher zu begründen. Die am
16. September ſtattgefundene Vertagung der Duma heißt
es in dieſem Bericht hinderte die Volksvertretung daran, die
Beratung der Militärzenſurvorlage zu beenden und die Be-
richte über das neue Reviſionsſtatut zu vrüfen, das „eine
längſt erſehnte Ordnun die Kontrolle über die Veraus-
gabung der Staat?mittel hineintragen ſollte.“ Der Reichsrat
konnte aus demſelben Grunde die Vorlage über die progreſſive
Einkommenſteuer nicht erledigen.

Jn den drei Monaten nach der Vertagung der Dumag
heißt es in dem Bericht weiter hat ſich vieles zum Schlechten
verändert. Das Land, märchenhaft reich an Kohle, Naphtha
und Wald. leidet Mangel an Heizmaterial; obwohl das Land
eine ungeheure Menge Korn, Vieh, Zucker, Vutter uſw. erzeugt,
leiden viele Ortſchaften Not an dieſen Produkten und eine
drückende Teuerung laſtet über dem ganzen Reich. Maßnahmen,
wie das Verbot der Ausfuhr von Produkten aus vielen Ort
ſchaften oder die Uebergabe des halben Eiſenbannetzes in die
Verwaltung der Militärbehörden haben die Lage nur noch ver
ſchärft und einen günſtigen Boden für Mißbränche geſchaffen.

Die finanziellen Maßnahmen, die zu dieſer Zeit getroffenwurden, haben ihren Zweck nicht erreicht und ſtehen hinter den

r ertigenden Bedürfniſſen, die der Krieg geſchaffen, weit
zurück.

Es war klar, daß die Einberufung der Duma unter dieſen
Umſtänden der Regierung nicht erwünſcht ſein konnte. ie
Duma hätte die Regierung ſcharf kritiſiertz; ſie hättevon ihr Rechenſchaft und Bewegungefreiheit für
die Selbſttätigkeit des Volkes fordern müſſen.
„Alle verſtanden heißt es in dem Bericht wörtlich daß

die Duma nötig war nicht bloß zur Prüfung des Budgets,
ſondern auch zur Organiſierung des Landes, zur Schaffung
der Bedingungen, die erforderlich ſind für die Entwickelung der
Selbſttätigkeit des Volkes und die höchſte Anſpannung aller
ſeiner Kräfte, die der Krieg fordert. Alle erkannten klar, wie
notwendig es jetzt iſt, daß die Volksvertretung die geſamte
Tätigkeit der Regierung n für die Verſorgung der Armee
wie für die Aufrechterhaltung der Ordnung im inneren Wirt
ſchaftsleben des Landes ſorgfältig überwachen ſoll.“

Die fortgeſetzte Hinausſchiebung der Einberufung der Duma
hat dieſe ſo dringend notwendige Tätigkeit der Volksvertretung
unterbunden. Dieſe Tatſache erklärt die Fraktion der Pro-
greſſiſten als ausſchlaggebend für die Richtung ihrer jetzigen
und künftigen Taktik. Man geht wohl nicht fehl, in dieſen
Worten eine offene Kampfanſage der Progreſſiſten
partei an die Regierung zu ſehen. Zwar ſteht dieſe Partei im
bürgerlichen Lager noch ziemlich iſoliert, da die Majorität der
Kadettenpartei unter der Führung Miljukows dieſe an
geblich „impreſſioniſtiſche“ r vorläufig ablehnt und es
vorzieht, von den künftigen Errungenſchaften ihres Blocks mit
den Oktobriſten zu träumen. Aber abgeſehen davon, daß die
Progreſſiſtenpartei, als Vertretung der kapitalkräftigſten bür-
gerlichen Schichten, ſchon allein eine beträchtliche Macht reprä
ſentiert, kann vor der weiteren politiſchen Entwickelung er-
wartet werden, daß die Forderungen der Progreſſiſten bald den
ſelben Widerhall im Lande finden wie ihre Forderungen vor
dem Zuſammentritt der Duma im verfloſſenen Herbſt. Unter
dieſem Geſichtswinkel erſcheint das jetzige Auftreten der Pro
greſſiſtenpartei als ſymptomatiſcher und bedeutſamer Auftakt
zu der bevorſtehenden Einberufung der Duma.

Eine Kapuzinerpredigt.
Graf Koſpoth, Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes,

klagt und tröſtet über die drohende Steuerflut noch während
und nach dem Kriege. Unter der Ueberſchrift: Was wird die
Zukunft bringen? veröffentlicht er einen umfangreichen Artikel
im Tag (Nr. 3 vom 5. Januar), in dem er die von ihm geſtell
ten Fragen „klipp und klar“ beantwortet: neue und
ſchwere Steuern! Natürlich begnügt ſich der Graf nicht
damit, dieſe Tatſache zu konſtatieren, die jedem anderen auch
bekannt iſt, er ſucht nach Mitteln und Wegen, dieſe neuen und
ſchweren Steuern ſchmerzlos wenigſtens für die Beſitzenden

n en. Als Hauptaufgabe für die Steuermacher
erſcheint ihm, darauf zu achten, daß das Grundwaſſer des
Nationalvermögens nicht auf einen zu niedrigen Stand ge
bracht und die Henne geſchlachtet wird, welche goldene Eier
legt. Wie Graf Koſpoth die neuen Steuern beſchaffen ſehen
wmöchte, geht aus folgenden Ausführungen hervor:

„Seitdem die Klaſſenſteuer als veraltet aufgehoben worden
iſt, hat der ſogenannte kleine Mann kein Empfinden
dafür, daß er nicht nur ein Recht an den Staat, ſondern auch
eine dem Staate gegenüber hat. Bei einem Knechte
betrug die Klaſſenſteuer zwei gute Groſchen, das ſind 25 Pf.
pro Monat, und ich kann mich wohl erinnern, daß, als einer
einmal glaubte, nicht hinreichend Rechtsſchutz gefunden zu
7 mir ſagte: „Jch zahle doch meine Steuern!“ Dies
efühl iſt verlorengegangen und ſpäter noch mehr, als das

Wort von den „ſtarken Schultern“ geprägt wurde.
Es muß ſich aber wieder einſtellen; und wie jetzt die

ſchwachen und die ſtarken Schultern, der Knecht und der Mil
lionär, treu nebeneinander im Schützengraben ſtehen, um eine
feſte, unüberwindliche Mauer gegen den Anſturm der Feinde
u bilden, ſo müſſen ſchwache und ſtarke Schultern nachßem Kriege nebeneinanderſtehen, um je nach ihrer Kraft die

Laſten zu tragen und die Wunden zu heilen, die dem Vater-
lande geſchlagen Deshalb muß der Steuerbedarf durch
eine weiſe Kombination von indirekten und direkten
Steuern gedeckt werden.

Die Redensart von der „Pfeife des armen Mannes“ hat
ſich überlebt. Tabak, Bier, Schnaps vertragen
noch eine Erhöhung, in welcher Formes auch
ſei, als Steuer oder Monopol. Zwei Zigarren,
ein Glas Vier, zwei Schnäpſe kann noch jedermann vonſeinem Tagesverbrauch ſteigen er wird es kaum fühlen.
Und die direkten Steuern?

Sie werden zwar ſchwerer empfunden werden, weil man
ſich ihnen nicht, wie bei den indirekten, freiwillig entziehen
kann. Man ſpricht von der Verdoppelung der Einkommen-
und Ergänzungsſteuer. Dieſe kommt ſicher, ich fürchte aber,
daß es nur ein Tropfen, wenn auch ein großer, ins Meer iſt.

Da wird das kommen, wovon die Wehrſteuer ein Vorſpiel
W das mit dem häßlichen Namen „Vermögenskonfis-
gtion
Freilich wird dieſe Verkleinerung des Einzelvermögens

zugunſten des Reiches oder Staates endlich habe ich eine
weniger gehäſſig klingende Bezeichnung dafür gefunden
eine totale Umwälzung in der Lebensweiſe des geſamten
Volkes mit ſich führen, denn auch der ſchaffende, der werk-

a 242tätige und arbeitende Teil des Volkes wird es verſpüren,wen der r fließt.“ verhin rt dann in möglichſt düſteren FarbenKoſpotb, wio die Beſitzenden ſich einſ hie
Sie hätten während des Krieges gelernt, in der 2. Eiſenbahn
ſgſfe zu fahren; hätten empfunden, daß die drei Fleiſch
faſttage in der Woche nicht nur ertragen werden

ſondern obendrein noch ſehr geſund ſeien; ein Auto
ein ſchönes Beförderungsmittel ſei, daß man aber in der Stadt
mit Hoch- und Straßenbahn, ſogar mit der „Pferdedroſchke“
ſein Jiel erreicht; daß man auf dem Lande ohne Auto und mit
zwei oder vier Pferden ſtatt mit ſechs oder acht im Stall aus
kommen kann. Die Beſitzenden hätten ferner gelernt, daß das
Eſſen, ſelbſt wenn man Gäſte hat, mit der Bedienung
durch ein nettes Mädchen mit ſchwarzem Kleid und weißer
Schürze ebenſogut ſchmeckt als mit einem Diener in Livree.
Die Beſitzenden würden weiter lernen müſſen, auf die großen
8egt achken zu verzichten, in denen der Abſchuß eines guten

irſches mit 1000 bis 2000 Mk. bezahlt werde. Man ſieht:
den Beſitzenden grinſt das graue Elend in der Zukunft ent
gegen. Keine Autos, keine Jagdpachten, keine livrierten Diener
und keine acht Pferde mehr im Stalle, das iſt allerdings der
Gipfel der Armut. Und die Herren gräflichen Großgrund
beſitzer und ſonſtigen Kapitaliſten, die wollen für das Vater
land dieſes furchtbare voher geduldig auf ſich nehmen. Kann
die Opferwilligkeit noch höher gehen?

Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Januar 1915.

94000 Mark ſtädtiſche Gelder für Oſtpreußen.
Der ſtädtiſche Haushaltsausſchuß beſchäftigte ſich mit dem

Antrag ar Bewilligung eines Beitrages für den Verein Oſt
preußenhilfe, der bereits den Ausſchuß in der vorletzten Sitzung
veſchäftigte. Es handelt ſich darum, zugunſten des Kreiſes
Johannesburg. für den die Provinz die Patenſchaft übernehmen
foll, eine Million Mark zuſammenzubringen. Die Stadt und
Landkreiſe ſollen dazu nach der Leiſtung ihrer Provinzial
ſteuern beitragen. Auf Halle entfällt ein Betrag von
94 100 Mark. Der Magiſtrat ſtellte den Antrag, dieſe Mittel
zum Teil, nämlich 60 000 Mark, aus den Sparkaſſenüberſchüſſen
zu nehmen und 34 100 Mark aus dem Kriegsfonds. Dieſer
Vorſchlag fand jedoch nicht die Genehmigung des Ausſchuſſes.
Man kam vielmehr zu dem Entſchluſſe, die geſamte Summe
aus den Sparkaſſenüberſchüſſen zu überweiſen.
Sparkaſſenüberſchüſſe ſtehen aus den J 1914
und 1915 mit je 250 000 Mark, alſo mit 500 000 Mark, zur Ver
fügung. Es iſt dies eine Ueberſchußſumme, die noch in keinem
Jahre erreicht wurde. Wenn auch demgegenüber ausgeführt
wurde, daß dieſer Ueberſchuß doch nur rechnungsmäßig ſei und
nur dadurch zuſtande komme, daß man gemäß einer miniſte-
riellen Verfügung die Wertpapiere zu dem Kurſe vom 25. Juli
1914 einſtelle, während tatſächlich der Kurs der Papiere zurzeit
erheblich niedriger ſei, ſo glaube die Mehrheit doch,
daß man unbedenklich jene 94 100 Mk. dem Ueberſchuſſe entneh
men könne. Denn einerſeits denke die Stadt nicht daran, ihre
gen zu veräußern, andererſeits handele man mit einem
olchen Verfahren nach dem Statut der Sparkaſſe, das eine
zerteilung dar Ueberſchüſſe vorſchreibt. Das Ergebnis der

Beratungen war alſo: jene 94 100 Mk. werden den Sparkaſſenüberſchuſten entnommen.

Magdeburg, auf das etwa 125 000 Mk. Anteil entfällt, hat
70 000 Mk. aus ſtädtiſchen Mitteln bewilligt, das übrige ſollen
die wohlhabenden Einwohner aufbringen.

Wir faßten bereits in Nummer 212 unſeres Blattes am
10. September unſere grundſätzliche Haltung zu dieſer Ange
legenheit folgendermaßen zuſammen

„Der Wiederaufbau Oſtpreußens iſt eine gemeinſame
Aufgabe des ganzen Volkes! Das iſt anerkannt
worden. Der Staat hat bereits kraftvoll eingegriffen, womit
für die Städte die Angelegenheit erledigt iſt, Wollen jedoch
wohlwabende Bürgerkreiſe von ihrem Reichtum Oſtpreußen
noch etwas zukommen laſſen, wollen ſie dabei ſogar nur einen
Ort bedenken, die anderen aber unbeſchenkt laſſen. ſo mögen
ſie dies Löbliche tun. Sie können dazu Vereine und Geſell
ſchaften gründen. Die ſtädtiſchen Gelder aber möge man
ungeſchmälert zur Unterſtützung der Halliſchen Nobleiden-
den und zur Milderung der Lebensmittelteuerung in Halle
erhalten. Das haben die Halliſchen Steuerzahler zu fordern.

Auch Gemüſeknappheit?
Der geſtrige Produzentenmarkt war auffällig leer. Auch

die Stadt hat leider nur recht wenige Waren zum Verkauf
bringen können. Es koſteten das Pfund Kohlrüben 5 Pf.,
Möhren 8 Pf., Zwiebeln 15 Pf., Meerrettich die Stange 25 bis
35 Pf. und Sellerie die Knolle 15 bis 20 Pf. Wie wir hören,
ſteht auch der Verkauf dieſer Waren auf dem Ausſterbeetat.
Auf dem Hallmarkt war ſogar ſchon endgültig Schluß.
Bei den wenigen Waren, die angefahren waren, wurde der
Markt gar nicht erſt eröffnet.

Es war eine notwendige Tat unſerer Stadtverwaltung, als
ſie vor nun fünf Monaten in den Vertrieb von Kartoffeln und
Gemüſe regulierend eingriff durch Einrichtung des Produ-
zentenmarktes. Wenn der Markt nun abſtirbt, dann iſt das
die Schuld des Großhbandels, der unter Geltung der Höchſt
preiſe plötzlich die Zufuhren einſchränkt. Wenn nun in
der Halliſchen Zeitung die land wirtſchaftlichen Be-
rufsvertretungen aufgefordert werden, die Vermitt-
lung des Gemüſeankaufes in die Hand zu nehmen, ſo haben
doch dieſe Vertretungen ſeit jeher ebenfalls ver ſagt und ſie
werden auch jetzt verſagen. Hier hilft nichts weiter, als die
Beſchlagnahme. Kartoffeln ſind zurzeit zu haben, aber doch
nur, weil neben den Höchſtpreiſen die Warenbeſchlagnahme
ſteht. Deshalb iſt es höchſte Zeit, daß auch auf anderen Ge
bieten die Regierung den Städten die nötigen Vollmachten gibt.

Der Wochenmarkt bot heute demgegenüber ein beſſeres Bild.
Hier war Gemüſe ziemlich reichlich vertreten. ſo Rotkohl, Wir
ſingkohl, Weißkohl, Grünkohl, Kohlrüben, auch etwas Möhren,
Sellerie, Meerrettich und Schwarzwurzeln. Obſt dagegen war
ſehr reichlich da. Eier waren auch mehrfach zu haben, ſie koſteten
das Stück 283 Pfennig. Butter war nur ſchwach vertreten und
ſelbſtverſtändlich ſehr ſchnell vergriffen. Käſe bot man in
großen Maſſen an, ebenſo Matz, der das Pfund 50 Pfennig
koſtete. Die Wurſt und Fleiſchſtände waren ſtändig umlagert.
Auch Rehe waren zu haben, während Hafen und Kaninchen
ſehlten. Gänſe koſteten das Pfund 1,75 bis 1,90 Mk., Faſanen
varen billiger. Heringe ſtanden in großen Mengen zum Ver

kauf, auch etwas Räucherwaren und Seefiſche. Flußfiſche
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dwurhen ſlott gekauft. Die ſtädtiſchen Stände verkauften Spec
d Schlackwuxſt, ſowie Fleiſch und Wurſt in Büchſ dekannten ren Fteiſ t u n

Das Unglück eines ſchwachſinnigen Zuchthäuslers.
n es Schickſal ereilte den aus dem Zuchthaus

entlaſſenen Buchhalter Steigleder. Er hatte wegen Betru
und Urkundenfälſchung drei Jahre abgeſeſſen. Be
laſſung nahm ſich der Gefängnisverein ſeiner an. St. arbeitete
in de reibſtube dieſes Vereins. Gegen eine wöchentliche

igung von 10,50 Mk. wurde er verpftegt In der erſten
eit ging alles gut, doch ſpäter wurde die Arbeil knapp. St.

te daher, daß er jetzt als Arbeiter ſein Fortkommen ver
ſuchen werde. Es gelang ihm auch, in hieſigen Fabriken untermen. Er arbeitete rig Jrit. 58 weil er die ſehr
chwere Arbeit nicht verrichten konnte, meldete er e krank und

z aus ſeiner eſhaſtigun aus. Als man ihm nahelegte,ſich doch einen Kran t zu nehmen, lehnte der an
Frinen in dieſen Dingen völlig unerfahrene Menſch das
ab. Das ſollte zu ſeinem Verhängnis werden, da er die
Mittel für ſeinen Unterhalt nicht mehr aufbringen konnte.
Dem Vorſteher der Schreibſtube ſagte er, er das nächſte
Mal die dort fällige Verpf rung len wer Da er eine
Neuanſchaffung machen mußte, erbat er ſich einen Vorſchuß von
etwa drei Mark. Fünfzig Pfennige wurden ihm außerdem
noch für e zu waſchen ausgelegt. Bei dem Vorſchuß-
nehmen hatte er geſagt, daß er dieſen bei der Feerat lung
zurückerſtatten werde. Als St. ſeinen Lohn erhielt, fuhr
er nach Erfurt und ſuchte ſich dort neue Arbeit. Seine Klei-
dun hatte er in der Schreibſtube zurückgelaſſen. Er willſag rfurt zen ſein, weil ihm angedroht worden war,
wenn er arbeitslos ſei, würde man ihn aus Halle ausweiſen.

Wegen dieſes Vorganges mußte ſich der Mann, der ſich red-
lich um Verdienſt bemüht hatte, jetzt als Rückfallbetrüger vor
der Strafkammer verantworten. Die Schreibſtube will um
25 Mk. geſchädigt ſein. Bei der Vernehmung des Vorſtehersergab i daß dem Angeklagten die Verpflegung weiter ge
währt worden wäre, wenn er keinen Verdienſt gehabt hätte.
Damit fällt die Summe weg. Es bleibt ein Reſtbetrag von
3,50 Mk. Vorſchuß. Dieſen will der Vorſteher auf keinen Fall
egeben haben, wenn er gewußt hätte, daß St. arbeitslos ſei.Sleigleder beteuert, daß er nicht die Abſicht gehabt habe, die

Schreibſtube zu betrügen, er habe ſich immer um Arbeit
bemüht und ſei nur aus Furcht vor Ausweiſung
davongegangen. Er habe aber ſeine Sachen zur Deckung zurück
gelaſſen. Da der Vorſteher dabei blieb, daß er das Geld unter
keinen Umſtänden vorgeſchoſſen hätte, liegt Betrug vor.

Der Staatsanwalt beantragte ein Jahr Zuchthaus und 150
Mark Geldſtrafe. Das Gericht nahm mildernde Umſtände
an, da es ſich nur um den geringen Betrag von drei Mark und
einigen Groſchen gehandelt habe. Es erkannte auf ſechs
Monate Gefängnis. Ein Monat der erlittenen Unterſuchungs
haft wurde in Anrechnung gebracht.

t. iſt früher ſchon einmal. weil erblich belaſtet, auf Grund
des S 51 freigeſprochen worden. Der jetzige Sachverſtändige
hielt ihn für minderwertig aber noch zurechnungsfähig.
Man konnte ſich während der Verhandlung des peinlichen Ein
drucks nicht erwehren, daß es für eine Schreibſtube, deren
Zweck es iſt, Beſtrafte vor dem Gefängnis zu ſchützen, wohl
angebrachter geweſen wäre, dieſe Sache auf anderem Wege zu
erkedigen. Drei Mark und einige Groſchen hätte man ſicher
übrig gehabt.

Jm übrigen wäre jeder Schaden vermieden worden, wenn
der Unglückliche, dem es nicht vergönnt war, in das Gleiſe ge
ordneten Lebens zurückzukehren, über ſein Krankenverſiche-
rungsrecht Beſcheid wußte oder darüber gehörig aufgeklärt
worden wäre. er durch die ſchwere Fabrikarbeit krank
geworden war, hatte er volles Anrecht auf Krankengeld. Hätte
man ihn auf dieſe ſoziale Hilfe als ſein Anrecht noch nach
drücklicher verwieſen, ſo wäre dem durch Ausweiſungsgedanken
a iaten der neue Abſturz ins Sträflingsunglück erſpart
worden.

einer Ent

Frauen “als Preiskontrolleure. Jn Zapfis hat der Magi-
ſtrat ſchon vor einiger Zeit eine große Zah r
aller Stände dazu verpflichtet, jede Woche ſchriftlichen Bericht
über die von ihnen gemachten m mit Angabe der Preiſe
und Lieferanten zu machen. Der Erfolg iſt über Erwarten
ünſtig geweſen. ſtpreisübertretungen oder wucheriſcheAusbeutung der Käufer haben ganz und gar aufgehört, da jeder

Verkäufer mi der Möglichkeit zu rechnen hat, daß eine Kundin
dem Magiſtrat Bericht erſtattet. MünchenGladbach iſt jetzt
ebenfalls dazu übergegangen, Frauen zur Regelung und Ueber
wachung des Lebensmittelverkehrs in den und
auf den Märkten heranzuziehen. Auch dort dürfte man hiermitle rfahrungen machen, weil die Frauen die für dieſen
Dienſt notwendigen Spezialkenntniſſe mitbringen. Mißſtände
ſind auch hier vorhanden. Wir glauben daher, daß ſich ein
ähnliches Vorgehen auch in Halle wohl lohnen würde. Das
Statiſtiſche Amt brauchte zu ſeinen ſchon unternommenenPreis ſelnen nur Frauen mit beſonderem Auftrag hinzu-
zuziehen.

Erhöhte Preiſe für Wild werden in einer in der heutigen
mmer des Blattes veröffentlichten Bekanntmachung des
iſtrats in Kraft n 3 Dabei iſt u. a. der Preis für

Haſen um 75 Pf. das Stück hinaufgeſetzt.
Anträge zur Kriegshinterbliebenenverſorgung. Die Hinter

bliebenen ger gefallenen oder an Wunden und ſonſtigen Kriegs
denſtbeſchädigungen geſtorbenen Teilnehmer a mgegenwärtigen
Feldzuge werden darauf aufmerkſam gemacht, daß Anträge auf
t t Kriegswaiſen und Kriegselterngeld im Poli-
zeihauptgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 66,

ubringen ſind. Alle Auskünfte, die die Kriegshinter-lbetenderſorgung betreffen, werden dort erteilt.

Vorſchriften für den Marmeladenverkauf. Nach einer Ver
ordnung des Miniſters für Handel und Gewerbe vom 29. De
zember 1915 dürfen Marmeladen zum Verkauf nur feilgeboten
werden, wenn ſie in einer für den Käufer leicht erkennbaren
3 einen Vermerk auf der Verpackung tragen, aus der ſich
ergibt, welche Sorte (I--V der Bekanntmachung des Herrn
Reichskanzlers vom 14. Dezember 1915. RGBl. S. 817) den
e bildet. Ferner muß auf der Verpackung in leicht er
ennbarer e das Gewicht angegeben ſein. und zwar ent

ſprechend den Feſtſetzungen des Herrn Reichskanzlers bei Ver
packungen in Fäſſern oder in ſonſtigen Gefäßen über 15 Kilo
gramm das Reingewicht (Nettogewicht), bei anderen Ver
packungen das Rohgewicht (Brutto für Netto). Zuwiderhand-lungen werden u 8 17 der Verordnung vom 25. September

1915 (RGBl. S. 607 ff.) beſtraft. Dieſe Anordnung tritt am
15. Januar 1016 in Kraft.

Die Petroleumhändler werden darauf aufmerkſam gemächt,
daß ſie verpflichtet ſind, die bei ihnen enden Petroleum-
marken in längſtens zweiwöchentlichen ſchnitten an die
Sammelſtelle, Wilhelmſtraße 48, abzugeben. Die Haushal-
tungen könnten ſonſt in die Lage kommen, die ihnen zuſtehen
den Petroleummarken nicht gleichmäßig zu erhalten.

Kriegsgewinne der Fabrik landwiriſchaftlicher Maſchinen
F. Zimmermann u. Ko. In der Sitzung des Aufſichtsrats
wurde beſchloſſen, der am Dienstag, den 1. Februar 1916, ſtatt
r Generalverſamml die Verteilung einer Divi

ende von 9 Prozent anf beide Aktiengaktungen neben
reichlichen chreibungen und Rückſtellungen in Vorſchlag

zu r gFleiſchloſe Tage und Kriegskiſchkoſt. Jn der heutigen
Nummer finden unſere Leſer eine Einladung des Haus
rauenbundes zu einem Vortrage des Sachverſtändigen
er entral-Einkaufs geſellſchaft in Berlin,Ka Dr. Max Witterberg, über fleiſchloſe Tage und

gelernt Der Vortrag bezweckt den Nährwert der ei-
weißhaltigen Dauerfiſchkoſt zur Kenntnis weiteſter Kreiſe zu
bringen, um durch dieſen Hinweis einer drohenden Unter
ernährung enitgegenzuarbeiten. Beſonders ſoll darauf
aufmerkſam gemacht werden, daß die Fiſchkoſt auch ohne Ver-wendung von Fett ſchmackhaft und nahr ft zubereitet werden

kann. Es iſt zu W daß recht viele der Einladung zu
dieſer Veranſtaltung, die auch von der ſtädtiſchen Teuerungs-
deputation e t wird, Folge leiſten. Alles Nähere beſagt
das betreffende Jnſerat in unſerer heutigen Nummer.

3. Sinfonie- Konzert des Stadttheaters. Anläßlich des heute,
Sonnabend, ſtattfindenden 3. SinfonieFonzerts macht die Lei
tung nochmals gu beſonders auf die Soliſtin des Abends,
Frau Claire Dux, aufmerkſam. Frau Dur iſt nicht nur,
wie Dr. Leopold Schmidt in einer Kritik kürzlich ſchrieb, heute
die erſte Geſangskünſtlerin der Berliner Hofoper, ſondern ſie
iſt auch ein Liebling des Konzertpublikums geworden.
mußte ſie in einem der letzten Konzerte die vollſtändige
Agathenarie, die ſie auch hier zum Vortrag bringen wird, in
folge des außergewöhnlichen Beifalls vollſtändig wiederholen.
Der muſikaliſche Leiter des Abends, Herr Kapellmeiſter Paul
Graener, der in letzter Zeit wiederholt mit ſeinen Werken
in München und Zürich ſehr große Erfolge erringen konnte,
wird ſich auch in Halle als Komponiſt vorſtellen, und zwar wird
er ſeine Sinfonie D-Moll zum Vortrag bringen.

Stadttheater-Spielplan der nächſten Woche. Am Sonntag
geht nachmittags als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten
Preiſen Mozarts Zauberflöte in Szene. Abends kommt zu dem
Schwank Herrſchaftlicher Diener geſucht die Suppeſche Opevette
Die ſchöne Galathée zur erſten Aufführung in dieſer Spielzeit.
Am Donnerstag wird Artur Schnitzlers neueſtes Werk Komödi
der Worte zum erſtenmal in Halle aufgeführt. An Wieder-
holungen bringt der Spielplan am Montag die Operette Der
Bettelſtudent, am Dienstag Undine und am Mittwoch Die
Jüdin. Das Weihnachtsmärchen Der geſtiefelte Kater wird
Mittwoch und Sonnabend nachmittags wiederholt.

Jm Thalia- Theater wird in dem ausgezeichneten Luſt
ſpiel von R. Auernheimer Die große Leidenſchaft die beſt-
bekannte Schauſpielerin Käthe Baſté mit ihrem eigenen
Enſemble am Sonntag, den 9. Jannar, abends 8 Uhr, ein ein
maliges Gaſtſpiel abſolvieren.

Vieh und Krammärkte finden in dieſem Jahre wie folgt
ſtatt: Oſtermarkt am 18. und 14. April, Pfingſtmarkt am
22. und 23. Juni, Michaelismarkt am 11. und 12. September,
Martinimarkt am 26. und 27. Oktober. Außer dem großen
Herbſtmarkt findet der Verkauf von Pfexden und Schweinen
am erſten Markttage, auf dem Herbſtmarkk aber erſt am zweiten
Tage ſtatt. Der Weihnachtsmarkt endlich wird in der alther

ten Weiſe in den Tagen vom 14. bis 24. Dezember abge
alten.

Ueber Arbeitskarten ſagt eine Bekanntmachung: Nach 8 11
des Reichsgeſetzes vom 30. März 1908 bedürfen bis zur Schul-
entlaſſung alle die Kinder einer Arbeitskarte, die als fremde
im Sinne des Geſetzes nicht bloß gelegentlich mit einzelnen
Dienſtleiſtungen beſchäftigt werden ſollen. Für Kinder, die das
12. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, dürfen Arbeitskarten
in der Regel nicht ausgeſtellt werden. Ausnahmen ſind nur zu-
läſſig, falls jüngere Kinder bei Theatervorſtellungen mit höhe-
rem Kunſtintereſſe beſchäftigt werden. Die Arbeitskarten fertigt
das für die Wohnung des Kindes zuſtändige Polizeirevier
aus, jedoch nur für ſolche Kinder, die hier ihren letzten dauern-
den Aufenthalt gehabt haben. Der Antrag iſt entweder von
dem geſetzlichen Vertreter des Kindes perſönlich zu
ſtellen oder es iſt die ſchriftliche und beglaubigte
Einwilligung des geſetzlichen Vertreters im Polizeirevier
vorzulegen. Außerdem iſt die Geburtsurkunde oder der Tauf-
ſchein oder das Familienſtammbuch mitzubringen. Die Aus
ändigung der Arbeitskarte erfolgt nur an den geſetzlichen
ertreter, geeignetenfalls an den Arbeitgeber des Kindes. Die

Arbeitskarten werden koſten- und ſtempelfrei ausgeſtellt.
Wem gehören die Sachen? Einem hieſiegen Kutſcher iſt

am 13. Dezember 1915 von einem Unbekannten ein kleiner
Reiſekorb aus Weidengeflecht, 40 Zentimeter lang, 27 Zenti-
meter hoch, und 26 Zentimeter breit, in der Merſeburger oder
Prinzenſtraße auf den Vagen geſtellt worden. Der Jnhalt be
ſteht aus 5 weißen Herrenſtehkragen, Halsweite 45, mit um
gelegten Ecken; darunter ſind 8. mit der Firma K. E. Weddhy-
Poenicke, Halle, und 2 mit F. B. Bulitz, Leipzig, verſehen, zwei
weißen Damenreformbeinkleidern, weiß gezeichnet A. B., einem
weißen Damenbeinkleid, gez. E. B., 1 weißen Damenbeinkleid,
blau gezeichnet T., 1 weißen Nachthemd, rot gezeichnet H. B.,
mit Umlegekragen und Bruſttaſche. Der Umlegekragen, die
Bruſttaſche und der vordere Beſatz ſind mit größeren roten
und weißen Tupfen verſehen, 10 weißleinenen Servietten, weiß
gezeichnet H. B., 5 weißleinenen Servietten, weiß gezeichnet
J. B., 4 weißen Taſchentüchern, weiß gezeichnet J. B., 4 weißen
Taſchentüchern, weiß gezeichnet H. K., 1 weißen Taſchentuch,
weiß gezeichnet H., 1 gelben Batiſttaſchentuch und 2 weißen
Tüllbluſen ohne Aermel. Da der Korb mit Jnhalt aus einem
Diebſtahl herzurühren ſcheint, wird der Eigentümer erſucht,
ſich bei der Kriminalabteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20
oder 24, zu melden.

Betrug. Die in Erfurt wegen vielfacher Betrügereien feſt-
genommene Schneiderin Elſa Gehricke aus Berlin hat zu-
gegeben, Ende Oktober v. J. ſich in einem Goldwaren-
geſchäft in Halle eine goldene Damenuhr erſchwindelt zu
haben. Den Namen des Geſchätfsinhabers und die Straße,
in der es belegen iſt, will ſie nicht angeben können. Die Uhr
will ſie dann in einem in der Mitte der Stadt belegenen Pelz-
warengeſchäft für 15 Mk. an eine Frau verkauft haben. Da
der Kriminalpolizei eine Anzeige über den Betrug nicht er-
ſtattet worden iſt, werden der Geſchädigte und die Käuferin

der Uhr erſucht, ſich ſchleünigft bei ber Kriminalpolfzei, Drey
hauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 24, zu melden.

Herumtreiber. Jn der vergangenen Nacht wurden vier
junge Burſchen, in Nietleben wohnhaft, in einer Badeanſtalt
an der Mansfelder Straße nächtigend angetroffen und ein-
geliefert. Sie trieben ſich ſchon ſeit r Zeit umher und
hatten in der Badeanſtalt auch Diebſtähle ausgeführt.

Geſtohlen wurden am 5. ein Paket mit einem
weißen Deckbett- und einem en einem weißen
Bettuch, 6 weißen Handtüchern, 8 rvietten, ſämtlich gez.
B. S. im Monogramm, ein Paar ſchwarzwollenen Strümpfen,
ein Paar getragenen r r Schnürſchuhen und einem
grauen Strickanzug (Hoſe und Facke) für einen 12 Jahre alten
Knaben; vom 5. zum 6. Januar drei Kiſten Zigarren (Weih-
nachtspackung) zu je 50 Stück; acht Kiſten Zigarren zu e
Stück, Marke w. Nr. 76 und Bundestreue; 22 Kiſten
desgl. zu je 50 Stück, Marke Perla Oceanga, Scharnhorſt und
Jmperator; neun Schachteln Zigaretten zu 25 Stück, MarkeSleibner und Tacos; 100 achteln desgl. zu je 20 Stück,
Marke Pandero und Graf Hork v. Wartenberg.

Vereins und Vergnügungskalender.
Jm Volkspark findet heute, Sonnabend, in den unteren

Räumen ein großes IJnſtrumentalKongzert ſtatt. Unter anderem
werden einige hübſche Soli zum Vortrag gelangen. Am
Sonntag iſt mitags und muſikaliſche Unterhaltung.

Zoologiſcher Garten. Morgen, Sonntag nachmittags
314 Uhr iſt großes Konzert vom Orcheſter Görlach. Auf den
Konzertplatze ſind erbentete franzöſiſche Feſtungsgeſchütze aus
geſtellt. Gintrittspreiſe ſind die ermäßigten Hriegs-Eintritts
preiſe von 30 Pf. für Erwachſene und 20 Pf. für Kinder. Mili-
tär ohne Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pf., nachmittags
20 Pf. (S. Anzeige.)

Walhallatheater. Der Schwank Jnfanteriſt Pflaume
mit dem rheiniſchen Komiker Jean Blatzheim als Konſerven-
fabrikant Tobias Pflaume in der Hauptrolle übt allabendlich
eine große Zugkraft aus. Das Theater hat lange Zeit nicht
ſolch anhaltende Heiterkeitsausbriche gehört. Morgen, Sonntag,
nachmittag kleine Preiſe, ein Kind kann jeder Erwachſene frei
einführen. Jn beiden Vorſtellungen konnat Jnfanteriſt Pflaume
zur Darſtellung. Es iſt der letzte Sonntag. an dem das Stück
aufgeführt wird. Die Tageskaſſe iſt Sonntags ab 10 Uhr un-
unterbrochen geöffnet, un diſt es ratſam, ſich tagsüber gute
Plätze zu ſichern. Montag zum 13. Male: Jnfanteriſt Pflaume.

RNadewell. Die Diphtheritis, über deven heftiges Auf
treten wir ſchon berichteten, hat ſich im Schulbezirk Radewell-
Oſendorf-Burg derartig verbreitet, daß geſtern behördlicher-
ſeits die Sch eßung des Unterrichts angeordnet wer
den mußte. Die im Schulgebäude untergebrachte Kleinkinder-
bewahranſtalt wurde aus gleichem Grunde innerhalb weniger
Wochen zum zweiten Male polizeilich geſchloſſen. Die ge
fürchtete Krankheit hat bereits verſchiedene Opfer gefordert;
einer Familie verſtarben, wie wir ſchon mitteilten, ſämtliche

Aus der Provinz.
Die Vorbedingung einer guten Ernte.

lieber die dringend notwendige Verwendung des in unſerer
Provinz in den Reinsdorfer Werken hergeſtellten Kalkſtoff
düngers ſagt das Vereinsblatt eines Bauernvereins in einer
Ermahnung an die Landwirte:

„Der Landwirt glaube nur nicht, daß er mit der Düngung
in dieſem Jahre ſparen dürfel Das wäre angeſichts der großen
Not unſeres Vaterlandes eine verhängnisvolle Svarfamkeit,
die ſich bitter rächen könnte. Nein, gerade im kommenden Früh-
jahr müſſen unſere Aecker reichlich gedüngt werden, um mit
Sicherheit für das nächſte Jahr die Ernährung des
deutſchen Volkes zu gewährleiſten. Und zwar iſt
eine Volldüngung unſerer Aecker unerläßlich. Denn wie jeder
ſachkundige Landwirt weif, muß die Düngung mit Kali und
Phosphorſäure allein wirkungslos bleiben, wenn nicht ein ent-
ſprechendes Quantum Stickſtoffdünger hinzukommt. Ueberdies
„iſt Stickſtoffdünger“ nach dem neueſten Flugblatt der Deut-
ſchen Landwirtſchafts- Geſellſchaft „fraglos der ſouveräne Nähr-
ſtoff, dex die Ernten auf der Mehrzahl unſerer Böden beherrſcht.
Weſentliche Schmälerungen der Stickſtoffgaben dürften ſich alſo
namentlich bei zu dünner Saat ſchwer rächen.“

Nun aber hat die Kriegslage zur Folge, daß Chileſalpeter,
von welchem im Jahre 1913 750 000 Tonnen für Düngezwecke
in Deutſchland gebraucht wurden, ſich nicht auf Lager befindet,
da jede Zufuhr für die Dauer des Krieges abgeſchnitten iſt.
Dieſer ungeheure Ausfall des bisher am meiſten verwendeten
Stickſtoffdüngemittels, wozu fraglos auch infolge Stillegung
vrieler Koksöfen ein Mangel an dem bewährten ſchwefelſauren
Ammoniak kommen wird, kann aber, zum Glück, einigermaßen
edeckt werden, weil wir innerhalb unſerer Landesgrenzen, in

Bayern, am Rhein und in der Provinz Sachſen, drei
große Werke haben, welche Kalkſtickſtoff, das billigſte unter
den bewährten Stickſtoffdüngemitteln. jetzt ſchon in bedeutenden
Ouantitäten herſtellen. Jn dieſen Werken wird der Stickſtoff
der Luft auf elektrochemiſchem Wege nach dem Verfahren von
Frank und Caro an Kalk gebunden und als Kalkſtickſtoff in den
Handel gebracht.

Die Eiſenbahnabteilung des Generalſtabes ſtellt nun auf
unſeren Antrag allen deutſchen Werken im Jntereſſe der Land-
wirtſchaft die für Herbeiſchaffung der Rohprodukte ſowohl wie
für die Abfuhr des fertigen Fabrikats erforderlichen Waggons
bereitwillig zur Verfügung.

Die Herſtellungskoſten werden allerdings während der Kriegs-dauer etwas oder ſein als in Friedenszeiten. Dennoch aber
wird der Kalkſtickſtoff auch während des Krieges das billigſte
Stickſtoffdüngemittel auf dem Markte ſein.

Es kann nun der Landwirtſchaft nicht dringend genug emp-
tohlen werden, ſich ſobald als möglich die erforderlichen Mengen
Stickſtoff für die Frühjahrsdüngung zu beſchaffen, die für die
Frühjahrsdüngung erforderlichen Quantitäten möglichſt jetzt
ſchon zu beziehen und in gut trockenen Räumen bis zum Früh-
jahr aufzubewahren. Im Frühjahr, vor Erwachen der Vege-
tation, ſoll die Kalkſtickſtoffgabe als Kopfdünger gegeben werden.

Der Kalkſtickſtoff wird demnach in dieſem Jahre berufen ſein,
bei dem unvermeidlich eintretenden großen Mangel an Stick-
ſtoffdüngern, der Landwirtſchaft eine ſehr willkommene Hilfe
zu bieten.“

Das Wittenberger Tageblatt macht zu der oben als dringend
empfohlenen eiligen Beförderung von Stickſtoff-Kunſtdünger
noch die recht intereſſante Mitteilung: Die Beſtellungen und
Verladungen von Kunſtdünger ſollten im Monat Januar in
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möglichſt großem Umfang erfolgen, da die verfügbaren Eiſen-
uhnwagen von Anfang Februar wieder durch andere dring-
lichere Sendungen ſtark in Anſpruch genommen werden.

Korſicht an elektriſchen Eiſenbahnſtrecken.
Auf den Bahnſtrecken Bitterfeld--Leipzig-- Halle werden zur

zeit die Vorbereitungen für die Aufnahme elektriſcher Zug-
förderung getroffen. Die Uebertragung des hochgeſpannten
elektriſchen Stromes zu den Lokomotiven der Züge erfolgt durch
Fahr und Speiſeleitungen, die über oder neben dem Bahn-
körper verlaufen. Mit Rückſicht auf die große Lebensgefahr,
welche für die auf hochbeladenen Fuhrwerken befindlichen Per-
'onen nicht nur bei unmittelbarer Berührung dieſer Leitungen,
ſondern auch mittels Berührung durch Geräte, Peitſchen oder
deren Schnüre beſteht, ſind an allen Ueberwegen, die den Bahn-
körper in Schienenhöhe kreuzen, Wegeprofile mit Warnungs-
tafeln aufgeſtellt worden, um die Wagenführer auf die Gefahr
der Berührung und zugleich auf die zuläſſige Ladehöhe auf-
merkſam zu machen. Dieſe Ladehöhe darf das Maß von
4,25 Metern über dem Erdboden nicht überſchreiten-
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Freyburg. Bevölkerungsbewegungim Kriegs-
jahr. Jm Jahre 1915 wurden hier 65 (1914: 113) Kinder ge-
boren; getraut wurden 6 (23) Paare. Dieſe letztere Zahl iſt
eine der kleinſten, ſo lange die Kirche ſteht, die Durchſchnitts-
zahl der letzten Jahre war 30 Paare. Au bedenken iſt, daß
etwa der vierte Teil der Erwachſenen im Heere ſteht. Ge-
ſtorben ſind 56 (64) Perſonen, außer den im Kriege Gefallenen.

Delitzſch. Die Kollegin beſtohlen. Die Dienſtmagd
Thomas aus Belitz hatte den Reiſekorb ihrer Kollegin mit
dem Meſſer aufgeſchnitten und dieſem einige Kleidungsſtücke
»ntnommen. Sie konnte die Kleidungsſtücke nicht verwenden
weil dieſe zu klein waren. Jetzt mußte ſie ſich wegen Einbruchs
diebſtahls verantworten und kam, weil damals noch unbeſtraft,
mit der Mindeſtſtrafe von drei Monaten Gefängnis davon.

Sangerhauſen. Die Kupferſuche. Die Umarbeitung
der Schachthalden bei Völsfeld, Obersdorf und Wettelrode
durch die Mansfelder Gewerkſchaft zur Kupfergewinnung geht
flotte vor ſich, und das Ergebnis befriedigt, da noch ein reich-
licher Prozentſatz an Kupfererzen gefunden wird. 25 bis 30
Mädchen ſind dort beſchäftigt. Einige ragleute arbeiten mit
und beſorgen das Umkläuben.

Sandersleben. Gin Militärpoſten angeſchoſſen!
Jn der Nacht zum Donnerstag zwiſchen 10 und 11 Uhr bemerkte
der eine Mann des Doppelvpoſtens, der die Eiſenbahnbrücke an
der Kreuzung der Strecken Berlin--Sangerhauſen und Halle
Halberſtadt zu bewachen bat, eine verdächtige Perſon. Aber
er erhielt, ehe er ſchießen konntie, auf eine Entfernnung von zwei
Meter einen Schuß in den Rücken. Er gab ſofort zwei
Schünſe ab, verfehlte aber in der Dunkelheit ſein Ziel. Der
Soldat wurde mit dem letzten von Halle kommenden Zuge durch
Dr. Heißmeier in das ſtädtiſche Krankenhaus nach Aſchersleben
ſüberführt. Der Schuß iſt aus einem Revolver abgegeben. Man
vermutet, daß nicht ein Anſchlag auf die ſehr wichtige neue
Eiſenbahnbrücke gehlant war, ſondern daß ein Racheakt vor-
liegt. Der Landſturmmann lebte ſeit längerer Zeit mit ſeiner
Frau in Unfrieden und hat ſich in letzter Zeit mit anderen
Frauen abgegeben. Trotzdem der an die Babn grenzende Wald
bald nach der Tat mit Polizeihunden abgeſucht wurde, fand

J J a da c 9man vom Dakter keine Dpur.
Wittenberg. Abgabe von Getreideſchrot. Der

Stadtgemeinde iſt Getreideſchrot zur Verteilung an die
Schweinebeſitzer nach der Anzahl der 16 bis noch nicht 1 Jahr
alten Schweine überwieſen worden. Der Verteilung werden
die Angaben bei der Viehzählung am 1. Dezember zugrunde
gelegt. Der Vreis beträgt 16 Pfennig für das Pfund. Die
Anweiſungen auf das Schrot können innerhalb der nächſten
s Tage auf der Stadtſchreiberei in Empfang genommen werden,
und zwar gegen ſofortige Bezahlung des Kaufpreiſes. Ueber
die bis 20. d. Mts. nicht abgeholten Mengen wird anderweit
verfügt werden.

Auf die Petroleumbezugsſcheine wird laut
landrätlicher Bekanntmachung für den Monat Januar 1
Liter Petroleum abgegeben.

Eine Milchpantſcherin. Die Landwirtsfrau Anna
Möbius aus Rottleben bei Rotta wurde von der levten
Schöffengerichtsſitzung zu der gelinden Strafe von 15 Mk. oder
drei Tagen Gefängnis beſtraft. Es wurde ihr nachgewieſen,
daß ſie die Milch bis zu 15 Prozent mit Waſſer vermiſcht hatte.

Vom oberen Elbſtromlauf und den
geſtern

Von der Elpe.dortigen Nebenflüſſen wurde durchgängig Fall der

kaniſcher' Blätter ent ſetzliche Opfer.

Waſſerſpiegel gemeldet. Der hieſige Brückenpegel iſt aber bis
jetzt noch geſtiegen und dürfte auch noch etwas weiter wachſen,
och beſteht nach den günſtigen Meldungen von oben vorläufig

keine Hochwaſſergefahr mehr.

Gewerkſchaftliches.
Vom Klaſſenkampf in Amerika.

Ein neuer Rieſenprozeß gegen 50 Gewerkſchaftler wird inChikago vorbereitet. Sie Sie während des letzten großen
Kampfes in den Baugewerben die verſchiedenſten Gewalttaten,
Erpreſſungen uſw. begangen haben. Die Anklage behauptet
daß die Gewerkſchaften beſondere Banden organiſierten und
bezahlten, um die Arbeitswilligen und Unternehmer zu terrori
ſieren. Durch dieſe Banden ſeien z. B. 19183 Ladenfenſter im
Werte von über 100 00 Mark. 1914 für über 150 000 Mark zer
trümmert worden. Gewiſſenloſe Gewerkſchaftsbeamte hätten
während des Kampfes über eine Million Mark von den Unter-
nehmern erpreßt und für ſich verwendet. Die Angeklagten be-
ſtreiten entſchieden die ihnen zur Laſt gelegten Vergehen. Sie
wollen vielmehr den Nachweis führen, daß die von den Unter
nehmern bewaffneten Streikbrecher ein wahres Schreckens-
regiment führten und daß zahlreiche Verbrechen auf deren Konto
kommen. An den zerbrochenen Fenſtern hätten die Glasfabri-
kanten das meiſte Jntereſſe und der Uncſtand, daß auch von
ihnen mehrere verhaftet wurden, laſſe den Schluß zu, daß die
Gewerkſchaften auch an dieſen Scherben unſchuldig ſeien. Es
muß hierzu bemerkt werden, daß in Amerika große wirtſchaft
liche Kämpfe ſtets mit großer Crbitterung und unter Anwen-
dung echt amerikaniſcher Methoden ausgefochten werden. Zahl-
reiche Tote und Verwundete ſind dabei keine Seltenheit und
eine Maſſenverurteilung von Arbeitern krönt manchmal den
Sieg der brutalen Gewalt des Kapitals.

Allerlei.
Die Typhusepidemie in Mexiko.

Die Typhusepidemie in Mexiko, die nach Anſicht der Aerzte
durch Ungeziefer entſtanden iſt, fordert nach Meldungen ameri-

Allein in der Stadt
Mexiko ſind bisher 11000 Perſonen der Seuche er-
legen, und täglich ſind über 130 Todesfälle zu verzeichnen.
Die Behörden ſuchen die bedrohliche Ausbreitung der Epidemie
vor der Bevölkerung zu verheimlichen, um Unruhen vorzu
beugen. Die Leichenwagen, die von den Straßenbahnen ge
zogen werden, verkehren nur des Nachts. Die Anſteckungsgefahr
wird durch den in der Stadt herrſchenden unglaublichen Schmutz
ſtark erhöht. Die Not der ärmeo ren Klaſſen iſt un-
beſchreiblich, denn Arzneien und Medikamente ſind knapp
und infolge der hohen Preiſe faſt unerſchwinglich. Die Regie
rung plant wirkſame Maßnahmen zur Vekämpfung der Seuche.
Sie will die Apotheken durch geeignete Beſtimmungen zwingen
die erforderlichen Heilmittel an die Vedürftigen zu ganz
niedrigen Preiſen abzugeben.

Heißt ein Kriegsgeſchäft
Die Strafkammer in Detmold ſprach zwei Fabrikantden

aus Lemgo von der Anklage, die Heeresverwaltung ben Liefe-
rungen in Kriegszeiten benachteiligt zu haben frei. Jn der
Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß der Möbelfabrikant Kopka
in Herford von der Heeresverwaltung 400 Schlitten zum Preiſe
von 360 Mk. für das Stück übernommen hatte. Er gab den
Auftrag teilweiſe an einen der Angeklagten weiter, der ſich ver
nflichtete, die Schlitten mit Ausnahme einiger BVeſchlagteile
für 80 Mk. zu liefern. Dieſer war aber auch nicht Selbſt
verfertiger! Der Herſteller, der zweite Angeklagte, bekam für
einen Schlitten nur 56 Mk.

Verzicht der Königin von Rumänien auf ihre Zivilliſte. Laut
Jndépendance Roumaine verzichtet die Königin Eliſabeth
von Rumänien für die ganze Dauer ihres Lebens auf die
Einkünfte aus der Zivilliſte. Sie beſchloß, die ihr aus dieſer
Quelle zuſtehende Summe von jährlich 300 000 Frank für öffent-
liche Zwecke zu verwenden. Jhren Entſchluß verfügte ſie mit
rückwirkender Kraft auf das Jahr 1915. Dewx Betrag für das
vergangene Jahr ſoll für die Kanaliſierung des Ortes Curteg
darghes zur Verfügung geſtellt werden. Die Summe aus dem
Jahre 1916 iſt für die Errichtung eines Offizieverholungsheims
in demſelben Orte beſtimmt.

Ein blinder Volksſchullehrer. Lehre eAusbruch des Krieges in einer Gör litz er Volksſchule amtierte.
hat im Kriege das Augenlicht auf beiden Augen verloren Er
hat trotzdem vor einiger Zeit wiederum Anſtellung im Volks

uldienſt zu Görlitz gefunden und unterrichtet mit ſtaunens-len Erfolge ſeine Schüler in Religion Geſchichte und Ge
und

ält für Ruhe und Ordnung in der Klaſſe.
Blühende Mandelbäume. Die Pfälziſche Preſſe meldet aus

Weinheim: Jn einigen Höhenlagen haben infolge der un
gewöhnlich milden Witterung der letzten Zeit die Mandelbäume
keilweiſe ſchon ihr volles weißes Blütenkleid angelegt, eine für
Januar äußerſt ſeltene Erſcheinung. Da der Boden durchwärmt
iſt, ſo iſt anzunehmen, daß die Frühblüher ihre Frucht anſetzen.
falls nicht gar zu ſtrenger Froſt kommt. Jn früheren Jahren
hat man im Februar blübende Mandelbäume beobachtet, die
der rauhen Witterung gut widerſtanden haben.

Die Nattenplage in Petersburg. Aus Petersburg wird ge-
meldet: Die Börſenzeitung ſchildert die furchtbare Ratten-
plage in Petersburg. Die Ratten ſind mit den Flüchtlingen aus
Polen nach der Hauptſtadt geſchleppt worden. Sie ſind als
Seuchenträger zweifellos ſehr gefährlich.

Die Brotkarte in der Schweiz. Wie die Berner Tagwacht
hört, beſchäftigt man ſich im Schweizer Bundesrat mit dem
Gedanken der Einführung der Brotkarte. Wenn ſich die Zufuhr-
möglichkeiten in den nächſten Wochen nicht beſſern rechnet man
damit, daß in etwa zwei Monaten auch in der Schweiz Brot-
karten eingeführt werden müſſen.

Briefkaſten der Redaktion.
F. G. in M. Eine Verpflichtung zur Zahlung der Kriegs

unterſtützung für dieſes nur angenommene Kind beſteht nicht.

Sie können aber n r s n u verlangen undwenn Sie dieſe nicht erhalten, das Kind der Armenbehörde
zur Verfügung ſtellen.

B. S. 100. Eine Strafe wird unausbleiblich ſein. Wie hoch
dieſe ſein wird, läßt ſich vorher nicht ſagen. Das kommt auf
das Ermeſſen des Gerichts an. Der ert der geſtohlenen
Sachen iſt nicht allein ausſchlaggebend.

A. B. 100. Wenn Jhre Sachdarſtellung richtig iſt, brauchen
Sie nicht ſofort auszuziehen. Da Sie zudem Kriegerfrau
ſind, kann eine Räumungsklage nur ſchwer durchgeführt
werden.

ar Seine ju Ehefrau wohnt dem Unterrichte bei
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künstliche

ähne
in allen Ausführungen.

Behandlung
krankerähne.

Vorzugsweise
zchwerzloses Zahnrſehen,

soweit möglich.
Hail. Zahn-Heil- Anstalt

(vormals Britannta),
ör, Ulrichstrasse II II.

Sehr mäszige Preise.
Fernruf 3865. 4314

Wassersüchtige!
Nur Huydropſal, amtlich (Al-

kaloide) giftfrei befunden, bringt
garantiert ſchmerzloſe Entleerung.
Anſchwellungen ſchwinden, Atem
wird leichter, Herz ruhig, Druck im
Magen verliert ſich. Preis p. Orig.
Flaſche m. Anweiſung 4.75 wird
auf Beſtellung zugeſandt. “1
Hirſch-Apotheke, Marktplatz 17.

Parteischften empfiehlt die
R Vollebuchtandl.

Sehr preiswerte
Herren nd Iünglngs-Heiung,

Anzüge in bester, moderner Ver- 19
arbeitung. hell u, dunkel gemustert, von an

Ulster, mit und ohne Gurt u. Folte, 1 00

Ton anin vielseitiger Farbenwahl

Paletots, dunkle Stofle, mit u. ohne 1 00
Samkragen, schwarz u. d'grau von an

Joppen, mit und ohne Fealte, graue 75
und grüne Lodenstoffe e Ton an

Beinkleider vornehme Stroiſen- 5
vonMuster in dauerhaften Stolffen

Farbige Oberhemden 2
Einsatz-Hemäen 2*

J

r

Sehr preiswerte
Knahben-Bekleidung.

Kittel- Anzüge

Klelor Mäntel,
waerm getüttert

in schöner Farbenwahl, für 2--4 Jahre

Prinz Heinrich- Anzüge
mit Ueberkragen, 3-10 Jahre

Sohul-Anzug, hochgeschlossen,
a. haltbarer Stolf, 3--10 Jahre

Stoff-Leibohen- Hosen -98
Stoſff-Knie-Hosen

n Manchester- Hosen

Farbdige Westen

Kragen, n Diza. P

Ahfaſisoffo
Nur noch dieſen Monat:Am Pfund nur 35 Pfg.

5 Pfund 1.65 M
Seiſengesehüäft,

278] Niemeyerſtr. 11.Markt
r Hasenkelle r

kaufen
Gebr. Danglowitz,
Fellhandlung, Fiſcherplan 2.

Lumpen, Knochen, Eisen,
4266 Metalle, Gummi kauft
Abert Bode Jul. atte

Sohlleder Ausschnitt,
Schuhmacher-Artikel, 267
F. Xoah, 6r. Klausst. 7.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.

ene c rArbeite narkenW. W J S r e

werden eingeſtellt *1546
Bauſtelle

Mühlgraben

475

750

450

67

26
22

0

Wigatdren

C. Klappenhach,
Gr. Ulrichſtr. 41,

Ecke Kaulen-
berg.

Leder Peolzwes
sowie Lämtlithe

Glacé- Handschuhe. 18
(Spülapparate,

e See Nappa- Handschuhe. 310
Gummiwarenhaus Glacélcderweston 2200

ten
Leder- Bekleidung

Juveniur- Kus verkauft
in den nobenstehenden Artikeln

ontend herabgesetzten

Proelsen.
e.

Polz-Aermelwes ten 1700
Wasserd, Uehberziehwesten 590

Polz-Ueberziehhosen 2400

Rerren-Stietg
Konfirmanden-Stiefel 1150

am Jägerplatz.
Suche ſofort oder Oſtern einen

Barhler Lehrling.
Franz itreuter, Schraplau
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